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    Willkommen in Kessel, einem Königreich, in dem an jeder Ecke Lügen und Intrigen warten. Hier hält sich Mikael Königmann mit Trickbetrügereien über Wasser. Einst gehörten die Königmanns zum angesehenen Adel, doch vor zehn Jahren wurde Mikaels Vater als Prinzenmörder hingerichtet und die gesamte Familie als Verräter gebrandmarkt. Als sich eine zwielichtige Möglichkeit bietet, wieder Zugang zum Königshof zu bekommen, ergreift Mikael die Chance. Er will den Namen seiner Familie reinwaschen. Doch die Wahrheit über die damaligen Ereignisse hat die Macht, ganz Kessel zu verändern – zumindest wenn Mikael lange genug überlebt, um sie aufzudecken!
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    Für meinen Vater

  


  
    
Prolog 
Der Prozess gegen Mikael Königmann


    
Ich stand wegen Hochverrats und der Ermordung des Königs vor Gericht, spielte mit dem Ring meines Vaters und drehte ihn dabei um den Mittelfinger. Er war einer der wenigen Gegenstände, die sie mir bei der Festnahme nicht abgenommen hatten. Vielleicht weil sie wussten, dass er das letzte Geschenk meines Vaters an mich gewesen war. Aber möglicherweise scherte sich auch bloß niemand um einen alten Ring.


    Obwohl ich ihn zehn Jahre lang getragen hatte, erst an einer Kette um den Hals und dann, als ich endlich groß genug war, am Mittelfinger, hatte ich nie begriffen, wieso mein Vater ihn mir gegeben hatte, bevor er für den Mord am damals neun Jahre alten Prinzen hingerichtet worden war.


    Meiner Schwester gab mein Vater das rote Halstuch, das unsere Mutter bis zu ihrem Gedächtnisverlust jeden Tag getragen hatte. Mein Bruder erhielt das Lieblingsbuch meines Vaters und weigert sich bis zum heutigen Tag, es zu lesen. Aber ich bekam einen Ring. Einen extrem unauffälligen, einst schwarzen und mittlerweile verrosteten Stahlring. In meiner Kindheit dachte ich, mein Vater hätte ihn mir vermacht, damit ich ihn verkaufen und mit dem Erlös unsere Familie unterstützen kann. Als mir irgendwann ein Schätzer erklärt hatte, der Ring sei völlig wertlos, sagte ich mir, dass mein Vater einen anderen Grund für sein Geschenk gehabt haben musste. Vielleicht, so glaubte ich damals, hatte er ihn einfach sehr gemocht und dachte, dass ich in seine Fußstapfen treten würde.


    Mit dieser Vermutung hatte mein Vater auf die schlimmstmögliche Weise recht behalten. Nun war ich derjenige, der vor Gericht stand, weil ich den König ermordet haben sollte. So als ob Königsmord etwas wäre, das der Vater an den Sohn vermacht. Ich fragte mich, wie viele Leute tatsächlich glaubten, ich hätte König Isaak ermordet. Die Beweislage schien eindeutig. Immerhin war ich dabei gewesen, als er starb.


    Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte, was in Wirklichkeit geschehen war. Niemand schien mir mehr zu glauben.


    Und die meisten taten gut daran. Je nachdem, wen man fragte, war ich entweder ein Marionettenspieler, der den Adel genauso an seinen Fäden tanzen ließ wie das gemeine Volk, oder ich galt als geistlose Waffe, die andere nach Belieben einsetzen konnten. Doch ganz gleich, was über mich verbreitet wurde, ich hatte stets nur das getan, was ich für notwendig hielt. Was mir nicht immer leichtgefallen war. Vor allem als sich die Stadt nicht mehr zu verändern schien.


    Seit der Hinrichtung meines Vaters war die ganze Stadt oder, besser gesagt, das ganze Land vor die Hunde gegangen.


    Meiner Familie verdankte Kessel seine Gründung und seinen Erhalt. Diese Stadt war im Schatten meiner Vorfahren groß geworden – von Männern und Frauen, deren Lebensgeschichten fantastischer und beeindruckender waren als sämtliche Märchen über Drachen oder Gutenachtgeschichten über Kinder, die von Gott zu Herrschern auserkoren wurden, und über Räuber, die sich als rachsüchtige Dämonen verkleideten.


    Alle, die von sich behaupteten, Dämonenjäger, Götterschlächter oder Lieblinge der Götter zu sein, waren Aufschneider und berufsmäßige Lügner.


    Hochfliegende Narren, die noch nicht vom Mond erschlagen worden waren.


    Der König wollte, dass die Bürger von Kessel die Wahrheit vergaßen. Daher fütterte er sie mit frei erfundenen Geschichten, als wäre die Vergangenheit so leichter zu ertragen. Leider schmerzte der Verrat meines Vaters die Menschen so sehr, dass sie die Arznei des Königs kritiklos schluckten.


    Und dabei vergaßen sie, welche Opfer meine Familie für dieses Land erbracht hatte.


    Wir hatten den Hass auf den König gelindert und für die einfachen Leute gesprochen. In allen Verhandlungen waren wir neutral geblieben, und es wäre uns nicht im Traum eingefallen, jemals selbst nach der Macht zu greifen. Stattdessen hatten wir uns damit begnügt, unsere Mitbürger vor dem Größenwahn anderer zu bewahren. Ohne uns waren die Differenzen mittlerweile so groß geworden, dass bei Gesprächen zwischen Adel und Volk fast nur noch Gift und Galle gespuckt wurde. Gegenseitiges Verständnis schien ausgeschlossen. Kein Wunder, dass kaum noch Flüchtlinge in die Stadt kamen, wo nur der Tod, Aufstände, Krieg und Armut auf sie warteten. Dass Kessel seinen einstigen Ruf als sichere Zufluchtsstätte verloren hatte, war nur ein weiteres Indiz dafür, dass unser Land im Abgrund der Geschichte zu versinken drohte. Irgendwann würde man sich nur noch an uns erinnern, weil wir den Mond Celona in Stücke gehauen hatten.


    Doch über all diese Probleme würde sich bald ein anderer den Kopf zerbrechen müssen. Denn ich stand wegen Hochverrats vor Gericht, und ich wusste, dass man mich schuldig sprechen würde, da der Fall für alle, die nicht dabei gewesen waren, ganz eindeutig schien. Natürlich war der Junge, der blutbespritzt und mit einer Pistole in der Hand über der Leiche des Königs gestanden hatte, der Täter.


    Wie dem auch sei, ich bin Mikael Königmann, und mein besudeltes Vermächtnis würde weiterleben, auch wenn mein Körper tot war. Es würde mehr nötig sein als diese Gerichtsverhandlung, um die Erinnerung an mich und meine Taten aus den Köpfen der Menschen zu tilgen. Inzwischen war mir das klar. Im Gegensatz zu früher, als ich mich stets an meinen Vorfahren gemessen und gehofft hatte, dass man mich ebenso wohlwollend in Erinnerung behalten würde wie sie.


    Was unmöglich ist. Denn meine Geschichte ist eine Tragödie.


    Hier saß ich also, allein unter einem Deckenfenster in der Mitte des Gerichtsaals, vor einer großen halbkreisförmigen Bank und wartete. Normalerweise saßen auf dieser Bank die drei Glücklichen, die sich die Anklagepunkte anhören und über mein Schicksal entscheiden durften, aber im Moment diskutierten sie noch miteinander. Nur der Waage-Richter saß mir gegenüber und rührte sich nicht vom Fleck. Meine Hoffnung war, dass sich die drei beeilten und bald ihr Urteil verkünden würden. Ich rechnete mit einem schlimmen Tod.


    Während der ganzen Wartezeit schaute ich kein einziges Mal zur Menge hin. Es hätte mich nicht gekümmert, hätten mich Fremde für einen Verräter gehalten, aber ich wollte nicht mitbekommen, wie Leute, die mir wichtig waren, mich ansahen, als wäre ich ein Monster. Ich vermied ihre Blicke, um sie zu beschützen, auch wenn es ihnen nicht bewusst war. Und so konzentrierte ich mich auf die Bank und die goldene Skulptur einer Waage, die dahinter aufragte.


    Das morgendliche Sonnenlicht drang in vereinzelten Strahlen durch die Schneeschicht auf dem Fenster über mir und wärmte meine schmerzenden Knochen und steifen Muskeln. Ein Sonnenbad zu nehmen war etwas so Alltägliches, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht hatte, als ich noch nicht in ewiger Dunkelheit eingesperrt gewesen war.


    Meine Grübeleien wurden unterbrochen, als die Tür hinter der Bank aufschwang und die drei Menschen hindurchgingen, in deren Händen meine Zukunft lag.


    Als Erster kam Gaius Haber, Flüsterer der Kirche des Ewigen Feuers. Er trug das Ornat seiner Glaubensgemeinschaft: eine schwere schwarze Robe mit grellrotem Innenfutter, der Saum mit Flammen bestickt.


    Ihm folgte Hauptmännin Efyra Maurer, die nun anstelle von König Isaak die Raben anführte. Sie steckte in einer Rüstung aus verbeulten Stahlplatten und war mit einem Krummschwert bewaffnet. Die sieben in ihre schwarzen Haare geflochtenen Pfauenfedern zeugten von ihrem hohen Rang.


    Zuletzt trat Carl Domet ein, der Mann, der mich auf den Pfad geführt hatte, an dessen Ende nun der Tod auf mich wartete. An diesem Tag lächelte der Wirtschaftsmagnat nicht. Stattdessen zupfte er an seiner falsch geknöpften Jacke herum. Seine schwarzen Haare waren zerzaust, und er stützte sich auf einen Gehstock, dessen Knauf einen Wolfskopf darstellte. Er wirkte viel ängstlicher als der Mann, den ich zwei Wochen zuvor kennengelernt hatte. Oder war es bereits drei Wochen her? Schwer zu sagen, wie lange ich schon im Kerker saß.


    Als die drei rechts von ihm Platz genommen hatten, ergriff der Richter das Wort: »Mikael Königmann, Sohn von David Königmann, bevor die Geschworenen ihr Urteil verkünden, frage ich dich noch einmal: Worauf plädierst du?«


    Während ich mich erhob, rasselten die Ketten.


    Ich sah ihnen nacheinander in die Augen. Seit ich mich gestellt hatte, war mir kein Wort über die Lippen gekommen, und daran würde sich trotz all ihrer Bemühungen auch nichts ändern. Und so schwieg ich auch diesmal.


    »Plädierst du darauf, ein Vergessener zu sein?«


    Ich antwortete nicht. Ich war kein Vergessener. Ich hatte die Fabrikationsmagie der Adligen nicht so häufig eingesetzt, dass sie mir alle meine Erinnerungen genommen hatte. Mein Leid und meine Erfahrungen waren immer noch meine eigenen. Sie machten mich zu dem, was ich war: der Sohn meines Vaters und Erbe seines Vermächtnisses. Und ich erinnerte mich an alles, sogar mehr denn je.


    Der Richter begegnete meinem unverwandten Blick. »Geschworene, wie lautet euer Urteilsspruch?«


    Carl Domet erhob sich und las mit zitternden Händen von einem Blatt ab: »Wir befinden Mikael Königmann des Hochverrats im Sinne der Anklage …« Domet suchte einen letzten verzweifelten Moment lang in meinen Augen nach Vergebung. »… für schuldig.«


    Um mich herum erhob sich Geschrei. Ich hörte jede einzelne Stimme, nur nicht die meines Bruders Leon. Zweifellos saß er wie gelähmt auf seinem Platz und versuchte – das albtraumhafte Schicksal unseres Vaters vor Augen –, meine Schwester Jenn zu trösten. Wir, die einzigen Überlebenden der Familie Königmann, wussten besser als alle anderen, was als Nächstes passieren würde. Für Hochverrat gab es nur eine Strafe.


    Zumindest dachte ich das.


    Doch wie so oft tauchte ein mondsüchtiger Held auf und durchkreuzte den Plan. Als der Richter mit einer gepanzerten Hand auf die Bank schlug und die Menge anschrie, sie solle ruhig sein, sprang ein Mann über die Absperrung, die mich umgab. Er hielt eine Steinschlosspistole in der Hand und stank nach Alkohol. Wahrscheinlich hatte er sich Mut angetrunken. Der Lauf war auf mein Herz gerichtet. Ich wusste nicht, was ich ihm angetan hatte, war aber sicher, dass ich seinen Hass verdiente.


    Also würde ich doch schneller und schmerzloser sterben, als es einem Königsmörder zustand.


    »Ich lasse nicht zu, dass es noch einen gibt!«, brüllte der Mann. »Du wirst nicht in Erinn…«


    Es wäre ein poetischer Tod gewesen. Das Schießpulver macht uns alle gleich, da selbst der mächtigste Fabrikator von einem gekrümmten Abzugsfinger getötet werden kann – wie jeder in der Stadt nur zu gut wusste.


    Doch leider sah der arme Tölpel nicht, wie sich die Hauptmännin der Raben von ihrem Platz auf der Geschworenenbank abstieß und von Blitzen umzuckt auf ihn zuflog. Sie stürzte sich von oben auf ihn herab und entwaffnete ihn mit einem Blitzschlag. Während sich der Rauch legte und Husten den Gerichtssaal erfüllte, schnappte sich ein Advokator hastig die Pistole, ehe jemand anders danach greifen konnte.


    Der Attentäter schrie nicht einmal auf, als sein Anschlag scheiterte, sondern starrte mich nur unverwandt an. Im nächsten Moment war er auf den Knien und jammerte, wie sehr die Stadt unter meinem Vater und mir gelitten habe. Und dass er sie davor habe bewahren wollen, den feigen Ausweg aus diesem Chaos zu wählen. Die Menge schwieg und wartete ab, was weiter geschehen würde.


    »Mikael Königmann wird sterben, wenn wir es sagen«, knurrte Efyra. »Und zwar zu unseren Bedingungen. Nach allem, was er getan hat, wird er nicht friedlich aus dem Leben scheiden. Wir werden für Gerechtigkeit sorgen.« Sie wandte sich zum Richter um. »Was für eine Strafe steht in Kessel auf Schusswaffenbesitz?«


    »Der Tod«, lautete die Antwort.


    Efyra hielt eine Hand über den Mann. »So sei es.«


    Ein einziger Blitz in sein Herz genügte, und er starb. Er wurde in die Menge zurückgeschleudert, wo er krachend zwischen den Sitzreihen landete. Von seinem schwelenden Körper stieg Rauch auf, und im Saal verbreitete sich ein fremdartiger, unnatürlicher Geruch, der mich noch lange in meinen Träumen verfolgen sollte.


    Während andere sich um den Toten kümmerten, nahm Efyra mit dem gezogenen Schwert wieder auf der Geschworenenbank Platz. Sie legte sich die Klinge quer über den Schoß, als wollte sie meine Geschwister damit zu einem Befreiungsversuch herausfordern.


    Als die Leiche weggeschafft war und allmählich wieder Ruhe einkehrte, fuhr der Richter mit der Urteilsverkündung fort: »Mikael Königmann, gerade von dir haben wir uns mehr erhofft. Trotz der Verbrechen deines Vaters bist du immer noch ein Königmann, und diese schweren Zeiten verlangen nach einem Mann, der uns anführt und beisteht. Doch stattdessen hast du dich als Königsmörder entpuppt.« Der Richter hielt kurz inne und betrachtete das Verräterbrandmal an meinem Hals, das mir der König zehn Jahre zuvor nach der Hinrichtung meines Vaters hatte einbrennen lassen. Ich schämte mich nicht mehr dafür. Der Richter schüttelte den Kopf. »Hiermit verurteile ich dich zum Tod. Heute in einer Woche wirst du wie dein Vater vor dir auf den Treppenstufen vor der Kirche des Wanderers hingerichtet. Möge Gott dir gnädig sein.«


    Mir war nach Lachen zumute. Wäre der Möchtegernattentäter nur ein klein wenig geduldiger gewesen, hätte er genau das bekommen, was er wollte.


    Nach der Verkündung des Strafmaßes gerieten die Zuschauer im Saal außer Rand und Band. Ich hörte, wie die Waage-Advokatoren hinter mir versuchten, die Menge zurückzuhalten. Als der Wächter kam, um mich zu holen, vermischten sich Jubel, Applaus und Drohrufe zu einem weißen Rauschen. Das Metallungeheuer wickelte meine Ketten um einen seiner Panzerhandschuhe. Dann zerrte es mich mit roher Gewalt von den Zeugen fort und in eines der Hinterzimmer. Als ich durch die offene Tür gestoßen wurde, drehte ich mich um und sah zum ersten Mal die Prozessbesucher an. Ganz vorne war meine Schwester. Sie warf sich gegen die Advokatoren und streckte die Arme nach mir aus.


    Der Söldner Schwartz lehnte hinten im Saal an einem Türstock. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich kopfschüttelnd an. Der Blick aus seinen mattgrauen Augen besagte, dass ich es hätte besser wissen müssen. Damit hatte er recht. Dennoch war ich hier. Offensichtlich bot ich einen sehr traurigen Anblick, wenn selbst ein Söldner Mitleid mit mir empfand.


    Die Tür ging zu und schnitt mich vom Geschehen im Gerichtssaal ab. Ich schloss die Augen und wartete darauf, wieder die Sonne auf mir zu spüren, wohl wissend, dass ihre warmen Strahlen meinen Tod ankündigen würden.

  


  
    
Kapitel 1 

Das Duell


    
Ich werde diese Geschichte so erzählen, wie ich sie erlebt habe.


    Du kannst dich glücklich schätzen, sie aus erster Hand von einem Königmann zu hören. Eine Erzählung wie diese hat es noch nie gegeben. Und im Gegenzug für diese fesselndste Geschichte aller Zeiten bitte ich dich nur um einen kleinen Gefallen – und dass du mich lange genug leben lässt, damit ich sie dir zu Ende erzählen kann.


    Um zu erfahren, wie ich mir den Titel Königsmörder verdient habe, müssen wir am Vorabend des Endlosen Walzers beginnen, in jener Nacht, als meine Jugend zu Ende ging.


    Nicht dass ich je eine gehabt hätte.


    Nach der Hinrichtung meines Vaters kämpfte ich jahrelang in einer Stadt ums Überleben, die mich in Ketten schlagen und einen Kopf kürzer machen wollte. Es überrascht dich möglicherweise nicht zu hören, dass ich einen Großteil meiner Zeit damit verbracht habe, Adlige hereinzulegen, was immer erstaunlich einfach gewesen ist. Dazu musste ich weder das Brandzeichen an meinem Hals noch meine zwielichtigen Absichten verbergen.


    Und auch in dieser Nacht benahm ich mich gewohnt verdächtig, als ich ein Duell zwischen meinem Freund Sirash, einem ehemaligen Knochenmann, und seiner Zielperson überwachte: einem ziemlich betrunkenen und nervtötenden Landadligen, der zum ersten Mal in Kessel war. Er war so neu in der Stadt, dass er noch nicht einmal Zeit gehabt hatte, sich so anzuziehen, wie es sich für einen Adligen in Kessel geziemt. Stattdessen trug er nach wie vor mehrere Kleiderschichten übereinander, die weder vom Stil noch farblich zusammenpassten. Damit zeigte er aller Welt, wie niedrig sein Adelsstand war. Aber das wäre so oder so klar gewesen, da er Sirash einen kupferhäutigen Wilden genannt hatte. Die wirklich feinen Leute sagen so etwas nämlich nur hinter geschlossenen Türen.


    Der Niederadlige richtete die Steinschlosspistole, die ich mitgebracht hatte, auf Sirash, dann zeigte er sie seinem viel zu nüchternen Bruder und blickte schließlich selbst am Lauf entlang. Dabei behielt er den Finger die ganze Zeit am Abzug. Zu seinem Glück war die Waffe nicht geladen, aber das konnte er nicht wissen. »Bist du sicher, dass du das tun willst, Knochenmann?«


    Sirash antwortete nicht. Die Adligen saßen in unserer Falle, und aus der würden wir sie auf keinen Fall unbeschadet entkommen lassen.


    Der Bruder jedoch versuchte, ihn noch umzustimmen. »Das sollten wir besser lassen, Adrianus. Schusswaffen sind hier immer noch illegal, und du willst ganz sicher nicht mit einer erwischt werden. Sie würden dich hinrichten.«


    »Adrianus«, sagte ich ruhig, »ich muss dich darauf hinweisen, dass du dieses Duell nur noch vermeiden kannst, indem du dich entschuldigst. Tust du das nicht und verweigerst das Duell, noch dazu so kurz vor dem Endlosen Walzer, ist dein Ruf ruiniert.«


    »Er ist ein Knochenmann!«, erwiderte Adrianus. »Was könnte er mir schon anhaben?«


    Ich sah zu Sirash hinüber. Er saß seelenruhig auf der Steinmauer und fummelte an der zweiten Steinschlosspistole herum. Er war glatt rasiert und trug zur langen dunklen Hose ein fast durchsichtiges, weit aufgeknöpftes weißes Hemd. Das Einzige, was an seiner Erscheinung aus dem Rahmen fiel, war die Knochentätowierung auf seinem linken Handrücken. Es war ein Andenken an seine Vergangenheit. So wie der Ring am Mittelfinger mich an meine erinnerte.


    »Seht ihn doch an«, sagte ich. »Er ist eindeutig gesellschaftlich aufgestiegen.«


    »Etwa zum Niederadligen?«, fragte Adrianus.


    »Vielleicht. Der Hochadlige Morales hat in den letzten Jahren viele Familien in den Adelsstand erhoben.«


    »Sogar einen ehemaligen Knochenmann?«


    »Es sind schon eigenartigere Dinge passiert.«


    Adrianus dachte über meine Worte nach und betrachtete nickend die Steinschlosspistole in seiner Hand.


    »Lass gut sein«, sagte Adrianus’ Bruder. »Vergiss den Knochenmann. Wir sollten gehen und uns den Segen des Ewigen Feuers für den morgigen Endlosen Walzer holen. Der Hochadlige Maflem Braven kann uns sicher vor übler Nachrede schützen.«


    »Aber was ist, wenn er mich einen Feigling nennt und die Frauen dann nichts mit mir zu tun haben wollen?«, fragte Adrianus. Dass er sich solche Sorgen um das andere Geschlecht machte, zeigte, wie wenig Selbstbewusstsein dieser Junge hatte. »Ich will mich nicht Vaters Willen beugen und Jessi heiraten. Nur Pferde züchten reicht mir nicht. Ich will Abenteuer erleben!«


    »Was, wenn irgendwer das Duell hört, und du wirst verhaftet?«, fragte sein Bruder.


    Ich legte Adrianus eine Hand auf die Schulter. »Wir sind mitten in den Fischereien. Hier kommen weder Waagen noch die Königsraben her. Außer es gibt Aufstände wegen der Steuern. Und die meisten, die hier wohnen, schlafen schon.«


    »Ist … ist die Pistole bereit?«, fragte Adrianus.


    »Ja«, sagte ich. »Ich habe sie für dich vorbereitet. Alles, was du jetzt noch tun musst, ist zielen und schießen.«


    »Dann lass es uns tun. Ich bin bereit.«


    Ehe sein Bruder protestieren konnte, legte ich Adrianus mit einer schwungvollen Geste die Hand auf den Rücken und führte ihn an seine Position. »Hör gut zu, Adrianus. Anstatt zehn Schritte zu gehen und euch umzudrehen, werdet ihr einfach ein Stück voneinander entfernt stehen und schießen. So kann keiner schummeln und sich zu früh umdrehen. Einverstanden?«


    Als er erneut nickte, gab ich Sirash ein Zeichen, dass er sich gegenüber von Adrianus hinstellen solle. »Ihr schießt bei drei. Ziel gut.« Nach einem letzten Klaps auf seinen Rücken ging ich an meinen Platz.


    »Auf mein Kommando!«, rief ich. »Eins! Zwei! Drei!«


    Sie schossen. Einen Moment lang waren die beiden von weißem Rauch eingehüllt. Als er sich lichtete, fiel Sirash mit einem dumpfen Schlag zu Boden und rührte sich nicht mehr. Dicht über dem Knie quoll Blut aus seinem Oberschenkel. Obwohl er selbst unversehrt war, stieß Adrian einen Schrei aus und ließ seine Pistole fallen.


    »Scheiße!« Ich rannte sofort zu Sirash und presste eine Hand auf sein Bein, um das Blut zurückzuhalten. Doch es floss kalt über meine Hände und bildete ein Rinnsal auf dem Steinpflaster. »Er verblutet.«


    Adrian stand da wie ein Mondsüchtiger. »Was hab ich getan? Das wollte ich nicht. Der Wanderer möge mir vergeben!«


    Ich fühlte Sirashs Puls. »Dein Schuss hat eine Arterie durchschlagen. Nach ein paar Herzschlägen war er tot.«


    Der Adlige würgte und übergab sich auf das Kopfsteinpflaster. Während ihm sein schockierter Bruder den Rücken tätschelte, wiederholte Adrianus immer wieder schluchzend: »Ich habe ihn getötet. O Wanderer, ich habe ihn getötet …«


    »Ich dachte nicht, dass du ihn wirklich triffst«, sagte ich. »Wieso konntest du dich nicht entschuldigen?«


    Adrianus’ Bruder trat vor und zeigte auf mich. »Nein, so läuft das nicht. Ich wusste sofort, wer du bist, als ich dieses Brandzeichen gesehen habe. Du bist Mikael Königmann, der Sohn des Verräters David Königmann, und du wirst das hier in Ordnung bringen.«


    Die in meinen Hals eingebrannte Krone pochte. Möglicherweise weil er mich an sie erinnert hatte. Aber vielleicht lag es auch einfach an meinem rasenden Herzschlag. »In Ordnung bringen? Wie soll ich ihn denn deiner Meinung nach von den Toten zurückholen?«


    »Das meine ich nicht.« Er zog eine prall gefüllte Börse aus der Tasche und schüttelte sie. Wahrscheinlich steckte darin ein Großteil seines Taschengelds für den Endlosen Walzer. »Du wirst das hier nehmen. Dafür lässt du die Leiche verschwinden, und wir hören nie wieder von dir. Verstanden?« Er blickte verächtlich auf Sirash hinab. »Ich bezweifle, dass irgendwer ihn vermissen wird. Und wenn doch, kann sich derjenige jederzeit einen neuen Sklaven von der Knochenküste schicken lassen.«


    »Du bittest mich, für dich und deinen Bruder einen Mord zu decken?«


    Er drückte mir die Geldbörse gegen die Brust. »Ich bitte dich nicht. Ich befehle es dir.«


    »Und wenn ich es nicht tue.«


    Die knisternden Blitze, die sich um seinen rechten Arm bildeten, sprachen Bände. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er ein Fabrikator war, obwohl es natürlich erklärte, wieso diese mondsüchtigen Tölpel überhaupt zum Ewigen Walzer nach Kessel kommen durften.


    Ich hielt den Mund, während er Adrianus vom Austragungsort des Duells wegstieß und ihn nach ein paar Metern am Hemd hinter sich herzerrte. Sobald die beiden außer Sicht waren, wischte ich die schmutzigen Hände an den Hosenbeinen ab und machte Sirash mit einem Fußstoß gegen die Rippen darauf aufmerksam, dass wir allein waren.


    »Ernsthaft? Wie soll ich den Leuten denn glaubhaft machen, dass du an einem Schuss ins Knie stirbst?«


    Sirash setzte sich auf und betrachtete angewidert seine dreckige Kleidung. »Oh, ich bin untröstlich. Beim nächsten Mal greife ich mir an die Brust, nachdem er auf mein Bein gezielt hat. Wenigstens hat er ungefähr in meine Richtung geschossen. Im Gegensatz zum Letzten.«


    »Ich bitte dich ja nur um eine glaubwürdige Stelle, damit ich nicht ständig irgendwelche Arterien erfinden muss, um zu erklären, wieso du tot umgefallen bist. Sei froh, dass ich mich aus solchen Situationen rausreden kann.«


    »Dass ich nicht lache. Jedes Mal wenn du den Mund aufmachst, reitest du uns nur noch tiefer rein.«


    »Und warum bin dann immer ich derjenige, der redet und nicht schießt?«


    »Weil niemand zögern würde, dich abzuknallen.« Sirash grinste mich an. »Sag schon, wie viel haben wir diesmal gemacht?«


    Ich erwiderte sein Lächeln und ging in die Hocke. Nachdem ich den Beutel vor uns ausgeleert hatte, zählten wir gemeinsam die Gold-, Silber-, Kupfer- und Eisenmünzen. »Beinahe elf Sonnen«, sagte Sirash schließlich.


    »Von einem Adligen, der auf Freiersfüßen nach Kessel kommt, hätte ich mehr erwartet.«


    »Die waren wohl ärmer, als wir dachten. Du hättest versuchen sollen, auch noch Adrianus’ Geld einzusacken.«


    »Wenn er nicht so betrunken gewesen wäre, hätte ich es vielleicht sogar getan.«


    Wir teilten die Beute unter uns auf. Sirash bekam sieben Sonnen, mit denen er seine laufenden Ausgaben decken und die Studiengebühren seiner Freundin Gianna am Musikkolleg bezahlen konnte. Das übrige Geld nahm ich. Damit konnte ich meine eigenen Rechnungen begleichen und vom Rest vielleicht noch ein Heilmittel kaufen, wenn ich es schaffte, die Kuriositätenhändler ein bisschen runterzuhandeln. Nachdem ich mir die Münzen in die Tasche gesteckt hatte, sah ich Sirash an. »Wie viel brauchst du noch, um über den Monat zu kommen?«


    »Drei weitere Sonnen. Wenn wir nur wüssten, wie viele Niederadlige noch zu diesem lächerlichen Balztanz nach Kessel kommen …«


    »Er heißt Endloser Walzer. Ich sage es dir seit zwei Jahren: Wenn wir uns als Niederadlige ausgeben wollen, müssen uns ihre Bräuche in Fleisch und Blut übergehen.«


    »Wie viel brauchst du denn?«


    »Keine Ahnung. Das sollte für die Behandlung meiner Mutter reichen. Ich spreche mit Trey und finde heraus, wie viel ich morgen brauche. Vielleicht muss ich ein paar seiner Rechnungen bezahlen, solange er an eine hochadlige Familie gebunden ist …«


    In der Stadt schlug eine Glocke, und wir hielten nach dem Brocken Ausschau, der vom Mond herabstürzte.


    »Bei all dem Licht kann ich ihn nicht sehen«, murmelte Sirash.


    Als ich gerade zu einer Antwort ansetzte, wurde die Stadt dunkel. Sirash und ich gingen mit den Pistolen in der Hand aus der Gasse und blickten an einer der großen Hauptstraßen entlang, die durch Kessel führten. Sie war von hell leuchtenden Gaslampen flankiert, die nun eine nach der anderen von den Laternenanzündern gelöscht wurden. In der Stadt herrschte Verdunklung. Die hereinbrechende Finsternis wurde von einer Symphonie aus zuschlagenden Fensterläden begleitet.


    »Siehst du ihn?«, fragte Sirash.


    Ich konnte den Brocken nicht entdecken. Unser kleinerer, bläulich oranger Mond, Tenere, stand voll am Himmel und war trotz der Entfernung gut zu sehen. Davor schwebte der viel größere, immer weiter auseinanderfallende Mond Celona. Die sieben größten Bruchstücke leuchteten blendend weiß. Sie waren von Staub und kleineren Felsen umringt, von denen die meisten früher oder später in die Welt darunter einschlagen würden. Die Sterne in ihrer Umgebung flackerten trüb …


    Plötzlich sah ich das herabfallende Stück von Celona. Ich versuchte zu erkennen, welche Farbe sein Schweif hatte, und hoffte auf Rot. Denn egal, wie sehr sich der König und die Waage auch bemühen würden, den Brocken abzufangen, falls er einen blauen oder weißen Schweif hatte, war es mit Kessel vorbei.


    Ihr berühmt-berüchtigtes Celona-Abwehrsystem, mit dem sie die Öffentlichkeit beruhigen wollen, ist im Grunde nur ein Katapult. Wie gerne würde ich den Schwachköpfen, die dieses Ding bemannen, dabei zusehen, wie sie damit auf ein schnell herabfallendes Mondstück zielen, um Kessel zu retten. Das wäre wirklich ein lohnender letzter Anblick vor der dann unabwendbaren Zerstörung der Stadt.


    »Wir müssen irgendwo in Deckung gehen, falls eine zweite oder dritte Glocke läutet«, sagte Sirash.


    »Ich kann nicht. Celona hin oder her, ich müsste schon längst in der Anstalt sein.« Ich schlug Sirash auf die Schulter und rannte los. Er würde sicher wie immer, wenn die Glocken läuteten, in der Kanalisation Unterschlupf suchen.


    Während ich die Straße entlanglief, hörte ich Sirash hinter mir lachen. »Mikael! Wenn du den Mondfall nicht ernst nimmst, wirst du eines Tages noch draufgehen. Du wärst der Idiot, den es erwischt.«


    Das bezweifelte ich. Die Königmanns starben nicht auf so jämmerliche Weise. Unser Leben und Tod prägten den Lauf der Geschichte, und ob es mir gefiel oder nicht, ich würde da keine Ausnahme machen.

  


  
    
Kapitel 2 

Die Frau in der Irrenanstalt


    
Ich habe die herabfallenden Stücke von Celona nie gefürchtet, nicht so sehr wie die anderen Einwohner der Stadt. Und schon gar nicht, wenn nur eine Glocke läutete.


    Eine Glocke zeigt an, dass ein Mondstück abstürzt, zwei, dass es innerhalb der Landesgrenzen einschlagen wird, drei bedeuten, dass es Kessel treffen wird, und wenn vier erklingen, muss man mit Erdbeben oder Flutwellen rechnen, die tief ins Landesinnere dringen. Solange ich die dritte oder vierte nicht hörte, würde ich weiterlaufen.


    Ich rannte, so schnell ich konnte, quer durch die Stadt zur Irrenanstalt in der Nähe der Hawthorne-Medizin-Akademie im Studentenviertel. Das Hohe Viertel, in dem nie Verdunklung herrscht, wirkte wie ein Leuchtturm inmitten eines Sturms. Was ein typischer Blödsinn der Adligen ist, da die Observatorien, die den Mondfall verfolgen sollen, von ihrem Licht behindert werden. Aber kaum jemand beschwert sich darüber, da jeder fürchtet, mit den Rebellen in Verbindung gebracht zu werden, wenn er etwas gegen die Königsfamilie und ihre Hochadligen sagt. Ich war einer der wenigen, die diese Angst nicht teilten. Schließlich konnten sie mir nichts mehr anhaben. Denn ich war ja bereits gebrandmarkt, und egal, was ich tat, mein Vermächtnis würde immer nur das eines gemeinen Betrügers sein.


    Als ich vor der Anstalt ankam, war es dunkel im Studentenviertel. Ich stieß die Tür auf und eilte durch einen kalten weißen Flur. In der Stadt begann gerade die zweite Glocke zu läuten. Vor mir hörte ich laute Stimmen.


    »Lass meine Mutter los!«, schrie meine Schwester. »Du wirst sie nicht rauswerfen, während die Glocken schlagen!«


    Als ich um die Ecke bog, sah ich, wie einer der Anstaltspfleger meine Mutter an ihren langen schwarzen Haaren in Richtung Ausgang schleifte. So glasig, wie ihr Blick war, bekam sie davon vermutlich gar nichts mit. Meine Schwester Jenn ballte die Fäuste und entblößte dabei das Verrätermal auf ihrem rechten Handrücken.


    »Torsten!«, sagte ich, als ich schlitternd vor ihnen zum Stehen kam. »Ich habe das Geld dabei. Nun beruhigt euch beide mal wieder.«


    Der Pfleger, ein Mönch von der Kirche des Ewigen Feuers, der eine schwarze Kutte mit aufgestickten Flammen trug, warf mir einen Seitenblick zu. »Ihr Heiden seid schon wieder zu spät dran! Wie oft muss ich euch noch erklären, dass die Zahlung am Monatsende fällig ist? Da kenne ich kein Erbarmen.«


    »Spielt das jetzt noch eine Rolle? Hier ist dein Geld.«


    Der Mönch betastete die Goldmünzen, die ich ihm auf die Hand legte.


    »Möchtest du hineinbeißen? Sie sind echt. Wir möchten jetzt gerne unsere Mutter ins Bett zurückbringen.«


    Er winkte ab. »Ich fände es zwar schön, euch rauszuschmeißen, aber als treuer Anhänger des Propheten Haber muss ich Gnade walten lassen. Sogar euch Heiden gegenüber, die ihr Celona, Gottes Meisterwerk, zerstört habt. Nächste Woche sind fünf Sonnen fällig. Mein Zehnt hat sich erhöht und damit auch eurer.«


    Ich konnte eine Ader an Jenns Hals pulsieren sehen, und mir ging es auch nicht viel besser. Doch ich wollte es nicht noch schlimmer machen. »Entschuldige bitte, unsere Mutter muss jetzt zurück in ihr Zimmer.«


    Der Pfleger ging ohne ein weiteres Wort davon.


    »Du bist spät dran und stinkst wie eine ganze Kneipe«, fuhr meine Schwester mich an. Sie bückte sich und fuhr unserer Mutter mit den Fingern durchs Haar. »Du hättest schon vor Stunden hier sein sollen.«


    »Es hat länger gedauert, als ich dachte, an das Geld zu kommen.«


    »Wenn du mal länger als einen Monat einer geregelten Arbeit nachgehen könntest, hätten wir nicht andauernd Probleme. Wir haben es überhaupt nur so lange geschafft, weil eine der Aufseherinnen Mitleid mit uns hat. Aber die war heute Abend nicht da, und deswegen wäre es fast zu einer Katastrophe gekommen. Es ist immer dasselbe mit dir.«


    »Ich tue mein Bestes, Jenn.«


    Die Glocken verklangen, und wir seufzten erleichtert. Eine Sorge weniger.


    Jenn bedeutete mir, unsere Mutter unter den Kniekehlen anzuheben. Dann trugen wir sie gemeinsam in ihr schlichtes Zimmer, das nur mit einem Bett aus Paletten und einer kratzigen Decke eingerichtet war. Der einzige tröstliche Anblick darin war ein Porträt von unseren Eltern an ihrem Hochzeitstag, das an der Wand gegenüber von ihrem Bett hing. Wir deckten sie zu und gingen dann hinaus in den Flur, wo wir uns unterhalten konnten, ohne sie zu stören.


    »Du musst sie häufiger besuchen, Mikael. Sie fragt immerzu nach dir.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nach mir oder unserem Vater?«


    Jenn zögerte. »Nach euch beiden. Aber du weißt, wie sehr sie geregelte Abläufe und Normalität braucht. Wenn du hier bist, geht es ihr immer besser.«


    Ich verkniff mir einen Kommentar. Die Situation, in die Jenn mich damit brachte, war mir zuwider. Im Gegensatz zu mir hatte sie ihr Aussehen gleichermaßen von unseren beiden Eltern geerbt. Von unserer Mutter stammten ihre dichten schwarzen Haare und der dunkle Teint, von unserem Vater die bernsteinfarbenen Augen der Königmanns. Ich dagegen war meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Daher konnte Jenn sich im Gegensatz zu mir, wann immer sie wollte, in die Öffentlichkeit wagen. Außerdem verdeckten die langen Ärmel der Anstaltsuniform ihr Brandzeichen.


    »Bitte, Mikael. Sprich mit ihr, bevor du gehst. Es würde ihr sehr viel bedeuten.«


    »Schön, ich habe sowieso etwas für sie dabei.« Ich betrat wieder das Zimmer, setzte mich auf die Bettkante und strich unserer Mutter übers Haar, während sie sich lächelnd aufsetzte. »Wie geht es dir, Mama?«


    Sie umarmte mich mit aller Kraft, was nicht sehr fest war, da sie nur noch aus Haut und Knochen bestand. Sie lag mittlerweile so lange im Bett, dass ihre Muskeln verkümmert waren. »O David, ich habe dich so vermisst. Wo bist du denn gewesen? Warst du noch mal in den Streitenden Reichen, um dich mit dem Krüppel zu treffen? Oder musstest du wieder an die Goldküste?«


    »Mutter …«, flüsterte ich. »Ich bin’s, Mikael.«


    Ihr Blick wurde wieder klar, und sie sah mich ernst an. »Diese bernsteinfarbenen Augen, das markante Kinn, dein schmales Gesicht und die zerzausten Haare … Ach, Mikael, es tut mir leid. Du siehst deinem Vater so unglaublich ähnlich.«


    Sie schluchzte. Ich schwieg und erwiderte ihre Umarmung, so gut es mir möglich war. Obwohl meine Mutter nicht fabrizieren konnte, war sie zu einer Vergessenen geworden. Abgesehen von gelegentlichen Erinnerungsblitzen an die Zeit, bevor mein Vater den Prinzen getötet hatte, wusste sie nichts mehr von ihrem Leben. Anfangs hatten wir noch geglaubt, irgendjemand hätte ihr Gedächtnis mit einer Dunkel-Fabrikation manipuliert. Doch ganz egal, wie viele Licht-Fabrikatoren wir auch anheuerten, an ihrem Zustand änderte sich nichts. Und so hatten wir kurz nach dem Verlust unseres Vaters erkennen müssen, dass wir nun gar keinen Elternteil mehr hatten, auf den wir uns verlassen konnten.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Isst du auch genug? Gibt es eine Frau in deinem Leben? Jetzt nimmst du ja bald am Endlosen Walzer teil. Wirst du an der Kessel-Akademie studieren, so wie dein Vater?«


    Es war leichter, sie zu belügen, als sie mit der Wahrheit zu konfrontieren. Sie regte sich dann immer auf, und am nächsten Tag konnte sie sich ohnehin an nichts mehr erinnern.


    »Der Endlose Walzer beginnt bald, und es gibt viele wunderbare Frauen, die du bestimmt gerne als Schwiegertöchter hättest. Und ja, Mutter, ich werde wie Vater an die Kessel-Akademie gehen. Wo sonst sollte ich lernen, wie man fabriziert?«


    »Gut«, sagte sie. »Dein Vater war einer der besten Fabrikatoren, die ich je erlebt habe. Ich weiß noch, wie ich ihn das erste Mal etwas fabrizieren sah. Wir sind auf einem Fest in meinem Heimatland gewesen, und er hat die Kinder mit einem Feuer unterhalten, das er aus dem Nichts erschuf. Habe ich dir schon mal erzählt, wie wir uns kennengelernt haben, Mikael?«


    Als sie kurz Luft holte, zog ich mit zitternden Händen ein kleines Säckchen mit Tiefseesamen von der Goldküste aus der Tasche. »Mutter, du siehst hungrig aus. Ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Sie aß die Samen, die ich ihr gab, mitsamt der Schale. Meine Nachforschungen hatten ergeben, dass Tiefseesamen den Vergessenen Augenblicke der Klarheit verschaffen konnten. Dabei erinnerten sie sich angeblich an das jeweilige magische Ereignis, das ihnen das Gedächtnis geraubt hatte. Diese Samen brachten keine endgültige Heilung, aber vielleicht würden wir mit ihrer Hilfe ja herausfinden können, was unserer Mutter zugestoßen war.


    »Mutter, verzeih, dass ich dich beim Essen störe«, begann ich, »aber weißt du noch, was Vater getan hat?« Mit angehaltenem Atem wartete ich auf ihre Antwort.


    »Was meinst du?«


    »Mit Davi.«


    Sie bekam große Augen. »Oh, natürlich erinnere ich mich daran. Bei Gott, wie könnte ich das je vergessen? Davi hat ja bald Geburtstag! Hat dein Vater daran gedacht, ihm ein Geschenk zu besorgen? Ich schwöre dir, dieser Mann …«


    Ihre Worte schmerzten mich mehr als eine Schwertklinge in der Brust. Also zeigte dieses Mittel genauso wenig Wirkung wie die vielen anderen zuvor.


    Ich spielte mit dem Ring meines Vaters, und meine Gedanken schweiften ab, während sie mir erzählte, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Im Grunde war die Geschichte immer dieselbe, aber manchmal veränderte sie bestimmte Details: Diesmal beschrieb sie meinen Vater als Feuer-Fabrikator, während er beim letzten Mal noch ein Blitz-Fabrikator gewesen war und davor ein Metall-Fabrikator. Meine Mutter liebte es zwar, Geschichten über meinen Vater zu erzählen, aber es blieb unklar, welche davon stimmten.


    Was ich selbst noch von ihm im Gedächtnis hatte, verriet ebenso wenig darüber, wie er wirklich gewesen war. Meine einzige konkrete Erinnerung an ihn stammte aus der Nacht, bevor er Davi Kessel umgebracht hatte. Damals hatte ich mich in sein Zimmer geschlichen und ihn auf dem Balkon arbeiten sehen. Um ihn herum lagen Papierstapel auf dem Boden verstreut. Er war wie immer glatt rasiert, aber er wirkte alt und erschöpft.


    In dieser Nacht hatte ich beobachtet, wie er einen Moment lang mitten im Schreiben innehielt und lächelnd zu den Sternen aufsah. Dieser Anblick passte nicht zu dem Bild des Ungeheuers, das er angeblich gewesen war. Daher fragte ich mich manchmal, ob ich mir als Kind diese Erinnerung nur zurechtgelegt hatte, um mich gegen all das zu wappnen, was danach geschehen war.


    Doch egal ob ich sie mir ausgedacht hatte oder nicht, ich hatte keine Ahnung, was für ein Mann mein Vater gewesen war, und würde es wahrscheinlich auch nie erfahren. Ich wusste nur, dass er kaltblütig den Königssohn ermordet hatte und seither als Verräter galt.


    Ich hatte mir vor langer Zeit versprochen, dass ich nie in seine Fußstapfen treten würde.


    Denn ich wollte eher sterben, als meine Familie im Stich zu lassen.

  


  
    
Kapitel 3 

Der Gehängte


    
Meine Mutter redete und redete. Als ihr schließlich die Augen zufielen, küsste ich sie auf die Stirn und ließ sie schlafen. Im Hinausgehen schloss ich die Metalltür hinter mir.


    Draußen wartete meine Schwester auf mich.


    Ich rieb mir die nackten Arme. Mir war immer kalt, nachdem ich meine Mutter besucht hatte. Es schien, als würde sie die Wärme aus mir heraussaugen, während ich ihre Hand hielt. Ich liebte sie und würde alles für sie tun, aber es war ein Kraftakt für mich hierherzukommen. Ich hatte keine Ahnung, wie Jenn das schaffte oder ob ich ein schlechter Sohn war, weil ich nicht häufiger kam. »Hast du denn keine anderen Patienten, um die du dich heute Nacht noch kümmern musst?«, fragte ich.


    »Nein. Die schlafen alle. Ich muss jetzt nur noch bis zum Morgengrauen wach bleiben.«


    »Klingt fesselnd.«


    »Wir brauchen das Geld, damit sie hierbleiben kann. Sag mal …?« Sie klang plötzlich sehr ernst, und ich wusste, was nun kommen würde. »Hast du inzwischen die Pistole gefunden?«


    »Die Pistole?«, fragte ich. Ich hob mein Hemd, um ihr die beiden zu zeigen, die ich darunter verborgen trug. »Ich habe sogar zwei dabei.«


    »Angelo wird es nicht gefallen, dass du sie ihm wieder geklaut hast … Aber du weißt, welche Pistole ich meine, Mikael. Es ist die, von der ich schon seit zehn Jahren spreche. Die Pistole, mit der unser Vater Davi getötet haben soll. Hast du sie inzwischen gefunden?«


    »Ich habe dir dieses Versprechen gegeben, als ich zehn war, weil ich wollte, dass du aufhörst zu weinen.« Damals hatte ich noch überall herumposaunt, dass ich meinen Vater für unschuldig hielt. Doch mittlerweile hatte ich lange genug in Kessel gelebt, um zu wissen, wie unklug das war.


    »Versprochen ist versprochen.«


    Ich sah sie an. »Jenn, unser Vater hat auf schuldig plädiert. Anstatt unsere Zeit mit Verschwörungstheorien zu verschwenden, sollten wir uns lieber auf wichtigere Dinge konzentrieren.«


    »Du meinst, wir sollten lieber weiter unser Geld für Naturheilmittel vergeuden, um eine Vergessene zu kurieren? Obwohl das bereits unzählige Leute vor dir versucht haben? Aber vielleicht hältst du dich ja für klüger als alle anderen.«


    »Nicht klüger, nur sturer.«


    Sie drehte mir den Rücken zu, wie sie es bereits als Kind getan hatte. »Wir sind alle von irgendwas besessen. Meine Obsession werde ich nicht mehr erwähnen, wenn du mir einen guten Grund nennen kannst, wieso unser Vater den Sohn seines besten Freundes getötet haben soll.«


    »Darauf lass ich mich nicht ein, Jenn. Ich bin müde und will nach Hause.« Sie hörte, dass ich wegging, und drehte sich wieder um.


    »Na schön«, sagte sie resigniert. »Ich wollte dir noch etwas anderes sagen. Hier gibt es eine freie Stelle, die dich vielleicht interessieren könnte.«


    Ich blieb stehen. »Was für eine Stelle? Als die Kirche des Ewigen Feuers das letzte Mal einen Pfleger gesucht hat, hätte ich es fast geschafft, dass sie uns beide rauswerfen und Mutter vor die Tür setzen.«


    »Du würdest einen ambulanten Patienten begleiten und dafür sorgen, dass er keinen schlimmeren Rückfall erleidet.«


    »In all den Jahren, die ich Mutter nun schon in dieser Anstalt besuche, habe ich noch nie von einem Patienten gehört, dessen Zustand sich verbessert hat.«


    »Es ist auch das erste Mal, seit ich hier bin.«


    »Wo ist dabei der Haken?«


    »Der Patient ist der Hochadlige Carl Domet.«


    Ich blinzelte sie an. »Nein.« Ich kannte die Geschichten über Carl Domet. Manche behaupteten, er sei reicher als alle Kirchen, Goldküsten-Clans und hochadlige Familien zusammen. Es hieß, dass er mit einem einzigen laut geäußerten Gedanken mehr Macht ausüben konnte als meine Vorfahren mit ihren Armeen. Und dass er unserem Monarchen vor all seinen Raben eine Ohrfeige verpassen und anschließend noch eine Entschuldigung von ihm erwarten könnte. Und das waren nur die Gerüchte, die in der Öffentlichkeit kursierten. Hinter verschlossenen Türen und Fensterläden erzählte man sich, was er mit Händlern anstellte, die ihn hereinzulegen versuchten. »Auslöschen« war dafür noch ein harmloser Begriff.


    »Dabei verdient man fünf Sonnen am Tag.«


    Jenn hatte gewusst, dass sie mich damit noch einmal zum Nachdenken bringen würde. Das war ein Vermögen. »Wie lange?«


    »Einen Monat. Und was soll er dir in achtundvierzig Tagen schon groß antun. Anschließend hättest du zweihundertvierzig Sonnen.«


    Mit so viel Geld ließe sich einiges anstellen. Ich hätte eine Weile lang keine Adligen mehr begaunern müssen und eine ganze Reihe von Heilmethoden an meiner Mutter ausprobieren können, bis sie irgendwann nicht mehr nur ab und zu einen klaren Moment gehabt hätte. Aber hier ging es um Carl Domet. Es gab einen guten Grund, wieso diese Arbeit noch nicht vergeben und weshalb man bereit war, so viel dafür zu zahlen. Nur ein Trottel legt die Hand ins Feuer, um auszuprobieren, wie heiß es ist.


    »Die Antwort lautet immer noch Nein.«


    »Domet ist ein Fabrikator. Er könnte dir möglicherweise beibringen, wie man fabriziert. Oder zumindest die Grundlagen. Dann könntest du dir vielleicht auch eine echte Heilmethode einfallen lassen. Du weißt doch genauso gut wie ich, dass diese natürlichen Heilmittel überhaupt nichts bringen.«


    »Jenn, du sprichst über Domet den Wahnsinnigen. Er hat mal einen Diener aus dem Fenster geworfen, weil der ihm einen Löffel gestohlen hat. Meinst du wirklich, es wäre klug, wenn ausgerechnet ich mich mit so jemandem einlasse?«


    »Du bist der Einzige, dem ich das zutraue«, sagte sie sanft. »Er liebt es genauso sehr wie der König, seine Untergebenen in Angst und Schrecken zu versetzen. Aber Domet mag es auch, unterhalten zu werden – sogar herausgefordert. Und darin bist du gut. Überrede ihn dazu, dass er dir gibt, was du haben willst.«


    Ich fragte mich, wie lange sie schon von dieser Stelle wusste. Ob sie wohl abgewartet hatte, bis wieder eines meiner Naturheilmittel versagte, um mir dann davon zu erzählen? Wahrscheinlich. Jenn war geduldig, und sie wusste immer genau, wann sie etwas sagen musste, um ihr Ziel zu erreichen.


    Zum ersten Mal hatte sie nicht abgestritten, dass ich vielleicht eine Heilmethode finden konnte … Aber das änderte nichts an meiner Einstellung zur Magie.


    »Nein.«


    »Was für eine Möglichkeit gibt es denn sonst noch? Nur Magie kann ein magisches Leiden kurieren.«


    »Und das Risiko, dass ich dabei wie Mutter ende? Willst du mich dann auch noch pflegen? Ich finde es schon schwer genug, für einen Patienten in der Familie zu sorgen.«


    Ich ging davon aus, dass Jenn mir widersprechen würde, aber erstaunlicherweise ließ sie es dabei bewenden. Ich sah, wie sie an den Enden von Mutters Halstuch zog, um ihre zitternden Hände zu beruhigen. Wir versuchten beide, unsere Situation zu verbessern, und der Druck, der dabei auf uns lastete, schien mit jedem Tag größer zu werden.


    Wie lange würde es wohl noch dauern, bis wir unter dieser Bürde zusammenbrachen?


    Als sie sich wieder ein bisschen beruhigt hatte, holte sie ein Stück Stoff aus der Tasche und hielt es mir hin. »Für später. Ich weiß, dass du Streit suchen wirst, und das hier ist sterilisiert. Es ist besser, wenn du vorbereitet bist. Noch besser wäre es natürlich, wenn du dich gar nicht auf einen Kampf einlassen würdest. Aber das ist nur so eine Idee von mir.«


    Ich nahm das Stoffstück, küsste sie zum Dank auf die Wange und verabschiedete mich.


    Von der Anstalt bis zur Enge, wo wir wohnten, war es ein weiter Fußmarsch, und ich nahm eher aus Gewohnheit den Weg durch die Hängegärten. Im Park wuchsen turmhohe Mammutbäume, deren Äste so dick waren wie mein Oberkörper. Da die Blätter der gewaltigen Wipfel tagsüber fast das gesamte Sonnenlicht abschirmten, herrschte in dem Park durchgehend Zwielicht. Ich sah neue Blumen in den Bäumen, blaue und violette, dicke und dünne, die an Seilen hingen und sanft im Wind schaukelten.


    Während ich hochsah, stieß ich fast mit drei Männern zusammen. Es waren Advokatoren, das Fußvolk jener Privatarmee namens Waage, die in der Stadt für Recht und Ordnung sorgt. Zwei hängten weitere Blumen an die bereits dichtbesetzten Bäume, der dritte legte gerade eine Schlinge um den Hals eines Jungen, der ungefähr zehn Jahre jünger war als ich. Seine toten Augen starrten ins Leere. Seine Eltern baumelten bereits im Baum über uns, und bald würde die Familie wiedervereint sein.


    Der Junge war tot, daran war nichts mehr zu ändern. Aber ich bin nun mal ein Königmann, und als solcher versuchte ich so viel Gutes wie möglich in der Stadt zu tun. Meine Familie hatte König Adrian dem Befreier dabei geholfen, die Bürger von Kessel im Kampf gegen die Wolfskönige zu vereinen, und ich würde nicht zulassen, dass unsere ruhmreiche Geschichte wegen eines einzelnen fehlgeleiteten Königmanns in Vergessenheit geriet.


    »Was macht ihr drei da?«


    Die beiden Männer ließen sich nicht von mir bei der Arbeit stören. Der mit der Schlinge sah mich an. »Das ist eine offizielle Angelegenheit der Waage, Junge. Wenn du dich nicht zu diesen Rebellen dort oben gesellen willst, verschwindest du besser von hier.«


    »War dieses Kind ein Rebell?«


    »Seine Eltern waren welche«, erwiderte der Advokator gereizt. »Sie haben dem Rebellenkaiser Brot verkauft.«


    »Dann habt ihr also einen Bäcker, die Frau eines Bäckers und den Sohn eines Bäckers umgebracht, weil sie ihre Arbeit gemacht haben. Woher hätten sie wissen sollen, wer der Rebellenkaiser ist? Ihr habt ja keine Steckbriefe mit seinem Bild aufgehängt. Wisst ihr etwa selbst nicht, wie er aussieht. Das kann doch nicht sein, oder?«


    Nun sah auch ein zweiter Advokator zu mir her. »Hau endlich ab, Junge, bevor wir dich auch noch aufknüpfen.«


    Ich kratzte mich am Hinterkopf. »Ich wünschte, ich könnte.« Dann streckte ich unvermittelt den Mann, der mir am nächsten stand, mit einem Kinnhaken zu Boden.


    Einer der beiden anderen griff mich an, und ich tat mein Bestes, um mein Gesicht vor seinen Schlägen zu schützen.


    Während ich ihn abzuschütteln versuchte, näherte sich der dritte von hinten und streifte mir die Schlinge über den Kopf.


    Gleich darauf hing ich in der Luft und zerrte an dem Seil um meinen Hals. Bei jedem Atemzug fühlte ich mich, als würde ich geschmolzenes Metall schlucken, und meine Augen tränten so sehr, dass ich alles nur noch verschwommen sah.


    Die Advokatoren johlten und hievten mich noch höher in den Baum hinauf.


    »Das ist ja Mikael Königmann!«, rief plötzlich einer von ihnen. »Seht euch doch nur sein Brandzeichen an. Los, schnell, schneidet ihn ab! Der König lässt uns hängen, wenn wir ihn töten.«


    Ich krachte in einem Seilknäuel auf den Boden und zerrte mir die Schlinge über die Ohren. Mein erster Atemzug tat schrecklich weh, und die Kratzer, die ich mir mit den Fingernägeln am Hals zugefügt hatte, schmerzten sogar noch mehr. Als ich wieder klar sah, hatten sich die Advokatoren längst aus dem Staub gemacht. Der Junge, den sie noch nicht aufgehängt hatten, lehnte zusammengesackt am Baumstamm.


    Ich kroch keuchend hinüber und setzte mich neben ihn. Es tröstete mich ein bisschen, dass sie mich nicht genauso leicht ermorden konnten wie alle anderen. Als Hochadliger, sogar als entehrter, durfte ich nur nach einer Gerichtsverhandlung und im Rahmen einer öffentlichen Hinrichtung getötet werden.


    Aber vielleicht würde ich eines Tages auf Advokatoren stoßen, die das Brandzeichen nicht rechtzeitig bemerkten und mich bei den anderen in den Ästen hängen ließen. Ich bezweifelte zwar, dass es so kommen würde, aber dieser Gedanke beschäftigte mich noch eine ganze Weile, während ich in den Hängegärten blieb und mich ausruhte, froh, über den unerträglich brennenden Schmerz, weil er mich einen Moment lang von meinen Schamgefühlen ablenkte.

  


  
    
Kapitel 4 

Der Visionär auf der Mauer


    
Nachdem ich den Jungen im Park begraben hatte, war es bereits kurz vor Morgengrauen, als ich durch das Fenster in mein Zimmer einstieg. Ich musste nicht ruhig sein, da Jenn Spätschicht in der Anstalt hatte und Leon, der zur Scharfrichter-Division der Waage gehörte, auf nächtlicher Patrouille war. Aber ich war es nun mal so gewohnt. Ich säuberte meine Wunden so gut wie möglich mit Jenns Stoffstück und legte mich dann hin. Da ich keine bequeme Position fand, in der mein geschundener Körper nicht das gesamte Bettzeug vollblutete, konnte ich nur dösen. Dabei bekam ich von meiner Umgebung nur wenig mit …


    Bis plötzlich mein Pflegevater und Bewährungshelfer Angelo Ombra in mein Zimmer gestürmt kam. Er schüttete einen Eimer Wasser über mich und sagte: »Komm nach unten und bring die Pistolen mit, Mikael.«


    Als er die Tür wieder hinter sich zuschlug, setzte ich mich stöhnend auf. Ganz langsam, da jede Bewegung schmerzte, inspizierte ich meine Verletzungen. Das geschwollene Auge, der übel aussehende, nässende Schnitt über einer Augenbraue, die rote Schwellung und die zahlreichen Kratzer am Hals sowie die blauen Flecken überall auf der Brust kamen mir wie Ehrenabzeichen vor.


    Auf dem Weg nach unten legte ich das blutige Stoffstück und meine Kleidung vom Vortag in einem Haufen vor meinem Zimmer ab. Dabei nahm ich mir fest vor, die Wäsche zu waschen, bevor Jenn die sauberen Uniformen ausgehen würden.


    Angelo wartete in der Küche auf mich. Er trug seine Waage-Uniform, eine dunkle Hose und darüber einen alten Mantel mit silbernen Knöpfen. Auf seinen Schulterklappen prangte jeweils ein goldenes Auge, das ihn als Mitglied der Wächter-Division auswies. Seine kurzen schwarzen Haare waren ordentlich geschnitten, seine Haut leicht gebräunt, und sein schlanker Körper ließ erkennen, wie wenig er von üppigem Essen hielt.


    Nur an seinen Ringen, die nicht zu seiner Uniform gehörten, konnte man erkennen, dass er ursprünglich nicht aus Kessel stammte. Am linken Ringfinger trug er einen gläsernen, am linken Daumen einen breiten goldenen und an seinem Mittelfinger einen eisernen Ring mit einem Kronenwappen, den ihm seine Frau vor ihrem Tod geschenkt hatte.


    »Pistolen«, sagte er und deutete auf den Tisch.


    Ich legte die Waffen, die ich am Vortag aus seinem Büro gestohlen hatte, vor ihn hin.


    »Dir ist klar, dass sie dich allein für den Besitz hinrichten könnten, oder?«


    Ich nickte. Wir hatten das oft genug durchgekaut, um beide zu wissen, dass er mich durch nichts zum Umdenken bringen würde.


    »Was war es diesmal, Mikael? Musstest du eine holde Maid beschützen oder gegen irgendein Unrecht aufbegehren? Oder hast du wieder einen Streit mit Advokatoren vom Zaun gebrochen, die bloß ihre Pflicht erfüllt haben?«


    »Advokatoren. In den Hängegärten.«


    »Und was wirst du tun, wenn sie dich anzeigen? Oder schlimmer noch: wenn du eines Nachts Leon über den Weg läufst?«


    »Ich würde wahrscheinlich als Erster zuschlagen.« Ich sah, wie sich seine grauen Augen verengten, während er mich beobachtete, und nutzte die kurze Pause. »Kannst du mir den Schnitt über meinem Auge nähen?«


    Angelo klopfte mit einem seiner Ringe auf den Tisch. »Ja, aber ich darf nicht zu spät kommen. Du musst mich also zur Arbeit begleiten. Außer du möchtest hier warten, bis Jenn kommt und die Wunde näht. Sie schiebt allerdings eine Doppelschicht.«


    Ich fluchte. Aber da es mir immer noch lieber war, ihn zu begleiten, als den Tag drinnen mit Warten zu verschwenden oder mit einer offenen Wunde durch die Stadt zu laufen, folgte ich meinem Pflegevater durch die Falltür auf die Dächer hinaus.


    Auf dem Weg zu Angelos Außenposten auf der Stadtmauer gingen wir hintereinander her über die Holzplanken, die in der Enge typischerweise die schmalen Lücken zwischen den Gebäuden überbrückten. Sie knarzten und bogen sich unter jedem unserer Schritte, brachen jedoch nicht durch, und dafür war ich sehr dankbar. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was man sich erzählen würde, wenn ein Königmann vom Himmel fiele. Die alten Damen in der Nachbarschaft würden sich am meisten darüber aufregen. Denn wenn ich von hier herunterstürzte, nahm ich auf dem Weg nach unten die meisten ihrer Wäscheleinen mit und besudelte ihre frisch gewaschene Kleidung mit Blut, wenn ich auf dem Steinpflaster aufschlug.


    Was für eine Ironie es doch wäre, so zu sterben, nach allem, was ich überlebt hatte.


    Näher an der Mauer waren die Planken stabiler und führten zu einer Leiter, die wir zum Wehrgang hinaufsteigen würden. Auf diese Klettertour freute ich mich gar nicht, da die Mauer immerhin doppelt so hoch war wie die angrenzenden Gebäude. Aber wenigstens würde ich nicht ungesichert an den Mauersteinen hochklettern müssen, wie ich es ein paar Jahre zuvor aus einer blöden Laune heraus getan hatte. Diesen Kraftakt, nach dem mir damals noch wochenlang die Muskeln geschmerzt hatten, wollte ich auf gar keinen Fall wiederholen.


    Als wir die Mauer erreichten, legte Angelo eine Hand an die Leiter. Doch bevor er sie erklomm, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Erinnerst du dich noch an die einzige Vorschrift, an die man sich auf dem Wehrgang halten muss?«


    »Ich glaube nicht, dass mir diese Regel je entfallen könnte, selbst wenn ich ein Vergessener wäre. Schließlich regst du dich jeden Abend darüber auf, dass wieder irgendein dämlicher Gefreiter sie missachtet hat.«


    »Und wie lautet sie?«


    Ich spürte, wie seitlich an meinem Gesicht ein Blutstropfen herabrann. »Du darfst schwadronieren, aber niemals salutieren.«



    Ich war ein wenig traurig, dass Angelo die Leiter bestieg, ohne mich für die richtige Antwort zu loben. Als er oben war, folgte ich ihm auf den Wehrgang, wo ich zum dritten Mal in meinem Leben auf die Welt jenseits von Kessel hinausblickte.


    Ich sah einen Flickenteppich aus Ackerland, mit langen Weizen- und Maisfeldern. Dazwischen erstreckten sich Weideflächen für Kühe und Pferde sowie Pferche für Ziegen und Hühner. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass das Lager der Rebellenarmee inzwischen doppelt so groß war wie noch beim letzten Mal, als ich den Weg hier heraufgefunden hatte. Noch beunruhigender fand ich, dass neben der Rebellenflagge mit der roten Faust mittlerweile Dutzende Banner von Niederadligen wehten. Ich fragte mich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sich ein Hochadliger den Streitkräften der Rebellen anschloss, und wie der König darauf reagieren würde.


    Wenn ich mir vorstellen wollte, was hinter alldem lag, musste ich mich auf die Geschichten verlassen, die meine Eltern mir erzählt hatten. Als ich die Augen schloss, sah ich das Meer der Statuen vor der Goldküste vor mir. Und die gefrorene Wüste im Norden, wo niemals Bruchstücke von Celona herunterkamen. Ich bildete mir ein, die würzigen Lammgerichte zu riechen, die in den Straßen von Goldono serviert wurden, und glaubte sogar, die schwarzen Sandstrände von Eham unter den Füßen zu spüren. Doch als Angelo mir auf die Schulter tippte, verpuffte mein Tagtraum, und ich sah bloß wieder die Rebellenarmee sowie ein paar Wächter vor mir, die an einem Tisch auf dem Wehrgang saßen und Karten spielten.


    Angelo stupste einen von ihnen an. »Gefreiter Dornwald, bring mir eine Medizinkiste, ein Glas und Alkohol aus den Baracken.«


    Der Gefreite streifte mich mit einem Blick. »Soll ich auch einen Sanitäter holen?«


    »Nein, die haben schon genug um die Ohren. Ich erledige das selbst.«


    »Sehr wohl, Kommandant Ombra.« Der Gefreite rannte los, ohne vorher den Mantel zuzuknöpfen.


    »Feldwebel Kalter«, sagte Angelo, bevor er sich an den Tisch setzte, »wie war die Nacht?«


    »Im Westen sind die Rebellen nicht weiter vorgerückt. Die Äcker sind immer noch sicher. Unsere Spione bleiben vor Ort, aber die Rebellen haben gestern Nacht keine Kundschafter ausgesandt. Es kann sein, dass sich der Niederadelige Bartos der Rebellion angeschlossen hat. Sein Banner war eine Zeit lang über dem Lager zu sehen.«


    »Diese Information gebe ich an die Kommandantin weiter. Sie wird sich nicht darüber freuen. Jeden Tag scheinen weitere Niederadlige aus den anderen Städten zu den Rebellen zu stoßen.« Angelo dachte kurz nach. »Wann kommt die nächste Karawane mit Nachschub? Und wer eskortiert sie?«


    »Gegen Mittag, Kommandant. Die Orbis-Kompanie und ein paar Niederadlige aus der Gegend geben ihr Geleitschutz.«


    »Weißt du, welche?«


    »Das ist unklar.«


    »Seit wann heuert die Waage zum Schutz der Karawanen Söldnerkompanien an?«, warf ich ein.


    Einer der Soldaten lachte leise in sich hinein, während Angelo antwortete. »Die Rebellen werden die Söldner nicht angreifen. Niemand will sie provozieren, seitdem die Königliche Kompanie die Stadt Vurano gebrandschatzt hat. Es gibt einen Grund, wieso dieses Massaker den Schießpulverkrieg beendet hat.«


    »Und wieso Kompanien angeheuert werden, um Städte zu stürmen und Könige und Kaiser zu töten«, fügte ein Soldat hinzu. »Vor gerade mal einem Jahr soll die Orbis-Kompanie ein halbes Dutzend von Palmers Schlachtschiffen versenkt haben.«


    »Dafür haben sie nicht einmal eine halbe Kompanie benötigt«, sagte ein anderer. »Nimm’s mir nicht übel, Kommandant, aber wenn mich je einer von denen angreift, klemm ich den Schwanz ein und renn davon.«


    Um den Tisch herum ertönte Lachen. Sogar mein Pflegevater hob die Mundwinkel.


    Söldner. Wie ich diese miesen Parasiten hasste. Wenn Kessel verzweifelt genug war, sich ihrer Dienste zu bedienen, war das mit der Rebellion offenbar eine viel ernstere Sache, als man der Öffentlichkeit glauben machte. Vielleicht erklärte das, wieso sie Tag für Tag mehr Leute hängten. Es war leichter, jeden Ansatz von Rebellion im Keim zu ersticken, als die Probleme zu lösen, aus denen sie erwuchs.


    »Werden die Rebellen Kessel bald stürmen?«, fragte ich.


    Diesmal sah keiner der Soldaten zu mir her. Zum Glück kehrte in diesem Moment ihr Kollege mit den Dingen zurück, nach denen Angelo verlangt hatte. Der entließ die Männer mit dem Befehl, vor dem Frühstück noch eine letzte Runde zu drehen. Keiner von ihnen widersprach.


    Als sie weg waren, nahm Angelo die Wodkaflasche und goss einen großen Schluck in das Glas. »Trink das. Es wird wehtun.«


    Ich leerte das Glas in einem Zug, hustete und blinzelte die Tränen aus den Augen. »Ich bin bereit.«


    Angelo säuberte die Wunde mit Alkohol, beschimpfte mich, weil ich dabei zusammenzuckte, und begann, den Schnitt zu vernähen. »Du solltest vor meinen Soldaten nicht über den Krieg sprechen. Sie sind eh schon nervös genug. Weißt du eigentlich, wie lange ich gebraucht habe, um sie hier oben zum Lachen zu bringen?«


    »Es war nur eine Frage.« Ich stöhnte, als die Nadel meine Haut durchstieß.


    »Eine dämliche Frage. Ein Frontsoldat möchte nicht daran erinnert werden, dass er bald sterben könnte.«


    Ich nahm die Flasche und trank einen weiteren Schluck. Doch der Wodka half kaum gegen die Schmerzen. »Das klingt, als würdest du jeden Moment mit einem Angriff der Rebellen rechnen.«


    Angelo lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ das Ende des Fadens vor meinem Auge baumeln. »Natürlich tue ich das. Ein gewissenhafter Kommandant rechnet mit allem. Und er macht sich stets Sorgen. Genau wie gute Pflegeväter. Hast du dir eigentlich inzwischen überlegt, was du mit deinem Leben anstellen willst? Oder verfolgst du immer noch diesen schwachsinnigen Plan, als Märtyrer zu sterben?« Er betrachtete den Striemen an meinem Hals.


    Nach all den Jahren, die ich in Kessel gelebt hatte, wusste ich immer noch nicht, was aus mir werden sollte. Das Einzige, was ich wirklich gut konnte, war, mich zusammenschlagen zu lassen und anschließend die Schmerzen zu ignorieren.


    Gerne hätte ich meinem Vater die Schuld an meiner Unentschlossenheit gegeben, aber im Gegensatz zu Jenn hatte ich in meiner Jugend keinen Beruf erlernt, sondern bloß darüber gejammert, dass mein Vater das Vermächtnis unserer Familie ruiniert hatte und dass wir deswegen nun Bettler und Kriminelle waren.


    Ich war immer davon ausgegangen, dass ich eines Tages ins Familiengeschäft einsteigen und ein ebenso legendärer Königmann werden würde wie meine Vorfahren. Zehn Jahre hatte ich gebraucht, um mir einzugestehen, dass das nicht passieren würde. Und nun hatte ich nichts vorzuweisen außer leeren Taschen, Fähigkeiten, die keiner brauchte, und den übermächtigen Wunsch, das Ansehen meiner Familie wiederherzustellen.


    Aber rückblickend fällt mir nichts ein, was ich anders hätte machen sollen. Schließlich habe ich einen Großteil meiner Jugend mit der Suche nach einer Heilung für meine Mutter verbracht. Zwar vergebens, aber immerhin hatte ich nicht aufgegeben, so wie die meisten es irgendwann tun, wenn aus einem geliebten Menschen ein Vergessener wird. Blut ist dicker als Wasser, und ich würde so lange weitersuchen, bis sie wieder gesund war.


    Anstatt Angelo zu antworten, trank ich noch einen Schluck Wodka.


    Er machte einen weiteren Stich. »Geh an die Goldküste. Ich hab ein paar Freunde dort, die dich bestimmt in die Lehre nehmen würden. Besonders wenn dieser Brocken gestern in den Ozean gefallen ist und Granen von einer Mondwelle überflutet wurde. Sie würden dich hart rannehmen, und wegen der unberechenbaren Gezeiten ist das Leben dort hart, aber in ein paar Jahren könntest du ein Geselle sein. Oder sogar ein Ritter. Die gibt es dort unten noch.«


    Das war zwar keine schlechte Idee, aber ich konnte es dennoch nicht tun. Selbst wenn Jenn und Leon allein für die Betreuungskosten meiner Mutter hätten aufkommen können, ich hätte sie nie im Stich gelassen, solange sie nicht geheilt war. Wenn das geschafft war, würde ich mich vielleicht nicht mehr unserem Familiennamen verpflichtet fühlen und konnte mir ein eigenes Leben aufzubauen.


    »Hast du noch irgendwelche anderen Vorschläge auf Lager?«


    »Du könntest ein Stadtbote werden«, sagte er und führte die Nadel ein bisschen weniger behutsam als zuvor. »Die Post muss immer ausgetragen werden. Oder du schließt dich einer der Gilden an … Damit wärst du zwar kein Adliger, aber immerhin dicht dran.«


    »Mein Ziel ist es, mich vom Adel möglichst fernzuhalten, nicht, näher an ihn heranzukommen.«


    »So kindisch, wie du dich verhältst, erstaunt es mich ehrlich gesagt zu hören, dass du überhaupt Ziele hast …«


    Ich sagte ihm nicht, dass ich meine Mutter wieder gesund machen wollte. Es war ein verrückter Traum, über den er sich lustig gemacht hätte, aber ich wollte daran festhalten, solange ich noch nicht alles versucht hatte, solange ich mir noch nicht sicher war, dass wirklich keine Hoffnung mehr für sie bestand.


    »… und fühle dich nicht dieser Stadt verpflichtet, weil du dieses Brandzeichen trägst. Oder wegen deines Nachnamens.«


    Nach kurzem Schweigen fragte ich: »Und was ist, wenn ich nicht anders kann?«


    »Dann komm zu mir auf die Mauer, wenn die Rebellen angreifen. Hier stirbst du entweder als Held oder lebst lange genug, um zu erkennen, dass der König deiner Familie niemals verzeihen wird.«


    Wenn es wirklich nicht möglich war, die Ehre meiner Familie wiederherzustellen, was sollte ich dann tun?


    Wer war ich denn, wenn nicht ein Königmann?


    »So«, sagte er und schnitt den Faden durch, »fertig.«


    »Danke, Angelo.«


    Er stand von seinem Stuhl auf und lächelte. »Dafür bin ich ja da. Aber wenn du noch mal meine Pistolen klaust, setz ich dich vor die Tür. Du bekommst keine zweite, dritte, vierte oder fünfte Chance mehr. Ich stecke in genauso großen Schwierigkeiten wie du, wenn sie zu mir zurückverfolgt werden. Hast du das verstanden?«


    Ich nickte.


    »Und zum Dank für meine bemerkenswerten heilerischen Fähigkeiten wirst du mir nächste Woche jeden Morgen das Frühstück machen.«


    Ja, das war mehr als angemessen für seine Hilfe. Nachdem ich bereits ein paarmal mit Infektionen zu kämpfen gehabt hatte, wusste ich das nur zu gut.


    »Willst du nachher immer noch ins Stadion gehen und den Königmann-Tag feiern?«, fragte Angelo.


    Ich berührte die Naht, um zu sehen, wie empfindlich sie war, und merkte gleich, dass das eine dumme Idee war. »Ja, ich habe noch nie einen verpasst. Aber vorher treffe ich einen Freund. Kochst du heute Abend etwas?«


    »Nein«, sagte er, während er das Nähmaterial einsammelte. »Du wirst heute Abend allein sein. Es gibt zwar nichts Frisches, aber dafür jede Menge Eingelegtes in der Vorratskammer.«


    Ich seufzte. Essen einzulegen war eine Leidenschaft von Angelo, und er liebte es, dabei herumzuexperimentieren. Plötzlich erschien es mir wie eine glückliche Fügung des Schicksals, dass ich an diesem Morgen nichts gefrühstückt hatte, da ich später richtig hungrig sein musste, um etwas davon herunterzubekommen. Ich winkte ihm zum Abschied zu und machte mich auf die Suche nach Trey.


    Wenn ich meinen Familiennamen aufgab, würde dort draußen eine ganze Welt auf mich warten. Aber fürs Erste erwartete mich ein Freund, und ich musste zu einer Hinrichtung.


    Vielleicht würde ich ja morgen keine Angst mehr vor der Zukunft haben.

  


  
    
Kapitel 5 

Die lebende Laterne


    
Trey lebte im Ostteil von Kessel unter Dieben und Betrügern, doch bei der Arbeit auf der Insel war er von Gelehrten umgeben.


    Normalerweise war es kaum möglich, eine Anstellung außerhalb des eigenen Bezirks zu finden. Aber da die Archivarin, deren persönliche Aufzeichnungen Trey in Ordnung hielt, blind war, kümmerte es sie nicht, woher er stammte, sondern nur, dass er seine Aufgaben zuverlässig erledigte. Hätte Trey richtig lesen und schreiben können, wäre er der perfekte Helfer für sie gewesen. Aber es gab Wörter, die er nicht kannte, weil angekokelte Bücher aus dem Müll das Einzige gewesen waren, mit dem er sich selbst das Lesen hatte beibringen können. Und so verbrachte ich einen Gutteil meiner Vormittage damit, ihm zu helfen.


    So wie an diesem Tag.


    Ich betrat das Haus der Archivarin und ging zu Trey in den Keller, wo ein Dutzend Dokumente vor ihm ausgebreitet lagen. In der einen Hand hielt er einen Bleistift, die andere hatte er zur Faust geballt und schlug jedes Mal auf den Tisch, wenn er an irgendeiner Stelle hängen blieb. Um ihn herum war einiges umgekippt, was darauf schließen ließ, dass es ein frustrierender Morgen gewesen war.


    »Du bist spät dran«, sagte er.


    Ich setzte mich ihm gegenüber. Obwohl wir äußerlich so verschieden waren – er schlaksig, leichtgewichtig und relativ dunkelhäutig, ich breit, muskulös und hell –, war er für mich mehr ein Bruder als Leon. Vielleicht weil wir uns nicht anschrien, wenn wir verschiedener Meinung waren. In einer Familie muss so etwas möglich sein.


    Während Trey mit den Knöcheln knackte, nahm ich das Dokument, an dem er gerade arbeitete, und las es schnell durch:


    
Am vierzigsten Tag des siebten Monats wurde im Iliar-Gebirge ein Brocken geborgen, der von Celona herabgestürzt war, als der Mond sich an seinem Scheitelpunkt befand. Anfänglich war es uns nicht möglich, seine Botschaft zu verstehen, doch schließlich gelang es einem Kind, sie an uns zu übermitteln:



    
»Genug von der Vergangenheit, lasst sie mit ihnen sterben.«



    
Nachdem wir die Nachricht korrekt aufgezeichnet hatten, legten wir sie zur Sicherheit in den Tresor. Archivarin Laetitia, Du müsstest persönlich mit Deinem Assistenten Treyvon herkommen, um sie Dir anzusehen. Wie versprochen transkribieren wir gerade unsere Erkenntnisse darüber, wieso nur einige wenige diese Botschaften hören können. Möge dies für Dein Unterfangen hilfreich sein.



    
Das Institut für Amalgamation



    »Wie ich sehe, ist Archivarin Laetitia immer noch von den Celona-Brocken besessen. Bitte sag mir, dass sie nicht zu diesen Fanatikern gehört, die glauben, es wären Botschaften von Gott.«


    »Ich weiß nicht, was sie glaubt«, sagte Trey. Er legte das Dokument auf einen Stapel und machte sich eine Notiz. »Darüber sprechen wir nicht.«


    »Bist du nicht neugierig?«


    »Nicht neugierig genug, um meine Anstellung hier zu riskieren, falls wir an unterschiedliche Dinge glauben. Du weißt ja, wie Archivare sind. Sie sehen die Welt immer nur aus ihrem eigenen Blickwinkel.«


    »Wenn du hier aufhörst, kannst du wieder mit Sirash und mir Adlige übers Ohr hauen.«


    »Und Jamal jede Nacht allein lassen? Nein, vielen Dank.« Trey schob ein Blatt Papier zu mir herüber. »Was hältst du hiervon?«


    »Du hast Unterfangen falsch geschrieben. Mit zwei n nach dem U. Schreib stattdessen doch einfach Aufgabe.«


    »Nein, es ist besser, wenn ich die gleichen Wörter verwende wie die Archivarin in ihren Berichten. War das der einzige Fehler?«


    »Deinen Namen hast du auch falsch geschrieben. Mit einem a statt einem e.«


    Trey fluchte ein paarmal und korrigierte die entsprechenden Stellen mit seinem Bleistift. »Wir können von hier abhauen, sobald ich damit fertig bin. Die Archivarin lässt mich heute früher gehen, damit ich am Auswahlverfahren für die Fab-Armeen des Hochadels teilnehmen kann.«


    »Ich dachte, du hättest noch mehr Arbeit heute.«


    »Ich bin schon seit dem Morgengrauen hier und mache gerade Schluss. Du willst immer noch mit Jamal angeln gehen, oder?«


    »Natürlich.«


    »Du schwörst, dass du nicht zum Königmann-Tag gehst?«


    »Nach dem, was letztes Jahr passiert ist? Auf keinen Fall. Wo steckt Jamal überhaupt?«


    »Er besucht das Grab unserer Mama.«


    Schweigend sah ich dabei zu, wie Trey seinen Arbeitsplatz aufräumte. Dabei fiel mein Blick auf ein paar von ihm beschriebene Seiten. Seine Schrift war klar und präzise. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, dass er vor wenigen Jahren noch Analphabet gewesen war. Abgesehen davon, dass er seit neustem Wörter falsch buchstabierte, die er zuvor fehlerfrei hatte schreiben können. Allen voran seinen eigenen Namen. Dafür gab es nur eine einzige logische Erklärung.


    Wir hatten auf dem Weg zum Friedhof bereits die östliche Brücke überquert, als ich schließlich nicht mehr an mich halten konnte. »Du hast wieder mit Fabrikationen experimentiert, oder?«


    Er runzelte die Stirn. »Was hat mich verraten?«


    »Bei allem, was du während der letzten Woche geschrieben hast, ist dein Name falsch buchstabiert.«


    »Ich habe gehofft, es würde dir nicht auffallen.«


    »Was hast du dir dabei gedacht?«


    Trey hielt eine Hand in die Höhe, von der ein konstanter Schimmer ausging. »Ich weiß, dass ich auf Licht spezialisiert bin, aber meistens kann ich es nicht kontrollieren. Doch das muss ich, weil ich ansonsten die nutzloseste Laterne der Welt bin.«


    »Es selbst auszuprobieren ist gefährlich. Warum wartest du nicht, bis du in eine der Fabrikatoren-Armeen des Hochadels eingetreten bist?«


    »Weil sie mich nur unterrichten, wenn ich mich im Gegenzug dazu verpflichte, acht Jahre lang alles zu tun, was sie mir befehlen. Aber ich will nicht so viel Zeit mit diesen selbstgerechten adligen Vollidioten verbringen müssen, wenn es auch noch eine andere Möglichkeit gibt. Es geht mir nur darum, dass ich meine Fabs kontrollieren lerne, nicht darum, dass man sich an mich erinnert. Ich möchte nur ohne Angst leben können.« Er zuckte die Achseln. »Also habe ich experimentiert. Und sogar versucht, ein Buch zu diesem Thema zu finden.«


    Während wir an ein paar Kindern vorbeigingen, die mit Stöcken Kämpfen spielten, sah ich ihn fest an. »Jeder will, dass man sich an ihn erinnert.«


    »Ich nicht.«


    »Du lügst, aber du kannst so oder so nicht dein Leben lang unbedacht fabrizieren. Du würdest noch vor deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag ein Vergessener sein. In der Armee könntest du mit sechsundzwanzig lernen, wie es geht.«


    »Aber sobald ich meine Fabs im Griff habe, werde ich sie nie mehr einsetzen, und ich glaube, ich habe es fast raus. Es hat etwas damit zu tun, wie ich die Welt sehe. Das Leuchten entsteht, wenn ich mir Dinge heller vorstelle. Aber ich habe keine Ahnung, was mit den Schatten passiert …«


    »Ist dir deine Freiheit mehr wert als das Leben?«


    Trey blieb stehen. »Abgesehen von meinem Bruder, ist meine Freiheit alles, was ich hab.«


    »Und ist sie dir mehr wert als dein Bruder? Was ist, wenn du dich an ihn nicht mehr erinnerst? Im Moment vergisst du nur einzelne Worte, aber dabei wird es nicht bleiben, so viel Glück hat keiner. Such dir einen Lehrer und lass dich von ihm unterrichten, bevor es zu spät ist.«


    Trey schaute mich böse an, ging aber weiter. »Ich würde es mir nicht selbst beibringen oder in eine der Fab-Armeen eintreten müssen, würde an der Kessel-Akademie noch gelehrt.«


    »Gib meinem Vater die Schuld daran, weil er gestorben ist. Oder dem König, weil er sie geschlossen hat, statt einen anderen Akademieleiter einzusetzen.«


    »Der König ist völlig unfähig, aber die Leitung der Akademie ist immer schon eine Aufgabe der Königmanns gewesen.« Er grinste. »Daher erscheint es mir nur vernünftig, dem einzigen Königmann Vorwürfe zu machen, den ich kenne.«


    »Als Nächstes wirfst du mir noch vor, Celona zerbrochen zu haben.«


    »Da du schon davon sprichst …«


    »Dann werde ich dir wohl vorhalten müssen, dass du ein mondsüchtiger …«


    »Lass es gut sein. Ich habe deinen Rat längst angenommen und mich bei den Fab-Armeen beworben. Das Auswahlverfahren wird nicht vor heute Abend enden.« Trey wirkte unruhig. »Ich muss jetzt los. Sicher werden sie behaupten, ich hätte mich verspätet, und mich ablehnen, wenn ich nicht zu früh auftauche.«


    »Na gut«, sagte ich und fragte mich, ob das wirklich der Grund war, warum Trey wegwollte. Vielleicht wollte er auch nur nicht das Grab seiner Mutter sehen, denn mittlerweile hatten wir das schmiedeeiserne Tor des Friedhofs erreicht. »Soll ich Jamal anschließend zu Burg Marget bringen?«


    »Ja, bitte. Ich hab ihm versprochen, dass wir später Hühnchen essen, egal, ob ich angenommen werde oder nicht. Du hast immer noch vor, heute angeln zu gehen, oder?« Trey war stets besorgt, wenn es um seinen kleinen Bruder ging, und wollte immer ganz genau wissen, was Jamal tat.


    »Ja.«


    »Danke, Mikael. Fang einen Rotbarsch für mich.« Trey schlug mir auf den Rücken und brach zu seinem Auswahlverfahren auf.


    Ich betrat derweil den Friedhof und stieg einen mit Gräbern übersäten Hügel hinunter. Ich fand Jamal im Schatten eines eingefallenen Steinturms, wo er mit überkreuzten Beinen vor einer kürzlich umgegrabenen Erdfläche saß. Wie immer hatte er den Stoffdrachen dabei. Er war sein größter Schatz, und er nahm ihn überallhin mit.


    »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte ich.


    Jamal war kleiner als Trey und seine Haut dunkler, aber sie hatten die gleichen Augen. Ich hoffte, eines Tages eine Familie zu haben, die ebenso fest zusammenhielt wie die beiden.


    Jamal trat gegen den Erdhaufen. »Sie ist immer noch tot. Aber ich fühle mich besser, wenn ich weiß, wo sie ist.« Er sah über meine Schulter. Als er sicher war, dass sich Trey nirgendwo versteckte, wurde er ganz lebhaft. »Wir gehen doch immer noch ins Kolosseum zum Königmann-Tag, oder? Und zur Hinrichtung?«


    »Wohin sonst!«


    Bevor wir aufbrachen, blickte Jamal noch mal auf das Meer der Gräber hinter uns zurück. »Ach. Möchtest du nicht das Grab von deinem Papa besuchen, wo du schon hier bist?«


    Ich drehte mich nicht um. »Nein, der läuft mir ja nicht davon.«


    Wenn ich einen Königmann sehen wollte, der mich enttäuscht hatte, dann lieber meinen Scharfrichterbruder als meinen Kindsmördervater. Wenn Leon jemanden tötete, konnte ich mir wenigstens einreden, dass derjenige es verdient hatte.

  


  
    
Kapitel 6 

Ein Scharfrichter in Ketten


    
Weißt du schon, wer am diesjährigen Königmann-Tag hingerichtet wird?«


    »Nein, leider nicht.«


    Ich wusste so etwas nur, wenn ich am Vortag in einer Bäckerei gewesen war. Dort sprachen sie immer über die neusten Adelsdramen, die mich jedoch nicht besonders interessierten. Die Person, die hingerichtet wurde, war möglicherweise ein Rebell, vielleicht aber auch nicht. Es bereitete mir stets Unbehagen, dass die Schuld des Verurteilten nicht immer zweifelsfrei feststand. Und ebenso, dass die Königsfamilie und die Hochadligen den Tag, der einst dazu gedacht war, meine Familie zu ehren, zu einer Veranstaltung gemacht hatten, bei der mein Bruder vor einer Menschenmenge andere exekutierte.


    Die Hochadligen nahmen an diesem Ereignis noch nicht einmal selbst teil, sondern verfolgten das Geschehen lieber aus der Ferne.


    »Es ist der Niederadlige Philip Großmann«, sagte Jamal.


    Den kannte ich. Als er vor ein paar Wochen nach Kessel gekommen war, um am Endlosen Walzer teilzunehmen, hatten Sirash und ich ihn ausgenommen. Er war eines unserer leichtesten Opfer gewesen und ein unglaublich schlechter Schütze. Während des vorgetäuschten Duells hatten seine Hände so sehr gezittert, dass er ausgesehen hatte wie ein Hund, der Wasser aus seinem Fell schüttelte.


    »Wofür wurde er verurteilt?«, fragte ich.


    »Schmuggel von Feuerwaffen von Neu-Drakon nach Kessel mit dem Vorsatz, sie in Kessel zu veräußern«, zitierte Jamal die Anklage.


    »Der Niederadelige Großmann verwaltet eine Gruppe Getreidebauern. Ich bezweifle, dass er klug genug ist, Pistolen nach Kessel schmuggeln zu können, geschweige denn sie hier an den Mann zu bringen.«


    »Die Königsfamilie hätte ihn nicht zum Tode verurteilt, wenn es nicht stimmt.«


    »Wenn du das sagst.« Mir war klar, dass diese Exekutionen für Jamal eher unterhaltsam als eine Form von Gerechtigkeit waren. Wahrscheinlich weil er und Trey seit ihrer Kindheit alle Adligen beneideten und deshalb hassten. Es hatte Jahre gedauert, bis Trey einen Freund in mir sah, und noch länger, bis er mich seinem Bruder vorgestellt hatte.


    »Trey wird das heute sicher gut hinbekommen«, sagte Jamal, der offenbar gemerkt hatte, dass ich nicht ganz bei der Sache war.


    »Ich weiß. Aber seit eure Mutter gestorben ist, mache ich mir Sorgen um ihn. Er scheint es nicht gut …« Ich verstummte, da ich nicht wusste, wie ich den Satz beenden sollte.


    »Mama war immer nach Schwarzbeeren süchtig«, sagte Jamal. »Er hat mich vor ihren Wutausbrüchen beschützt und davor, dass sie uns stets beklauen wollte. Als sie gestorben ist … Ich glaube, er versucht einfach herauszufinden, was er mit seinem Leben anfangen soll. Wir haben die östlichen Viertel überlebt, und jetzt hat er eine Möglichkeit, mehr aus sich zu machen.«


    Das war noch etwas, was Trey im Gegensatz zu meinem echten Bruder mit mir gemein hatte. Leon unterwarf sich dem Adel, was ich nie getan hätte.


    »Er will mir nicht erzählen, wie sie umgekommen ist«, sagte ich.


    »Mir auch nicht. Bloß dass sie gestorben ist, wie sie gelebt hat: allein und ausschließlich auf sich selbst bedacht.«


    »Hat sie nicht Essen von euch beiden geklaut, als ihr klein wart?«


    »Jeden Tag.«


    »Dann hat sie ihr Schicksal wohl genauso verdient wie mein Vater«, sagte ich, während wir uns den vielen Menschen näherten, die auf die Hinrichtung warteten.


    Der Königmann-Tag war früher auf dem Großen Steinplatz auf der Insel oder vor der Burg im Hohen Viertel gefeiert worden. Doch seitdem er sich in ein Spektakel verwandelt hatte, bei dem die Köpfe angeblich aufrührerischer Adliger rollten, fand er an einem Ort statt, wo der Adel niemals hinging. Den Leuten aus dem Ostteil der Stadt war das herzlich egal.


    Das Miliz-Viertel war einer von Kessels ursprünglichen Bezirken, die es bereits seit Gründung der Stadt gab. Die Gebäude bestanden aus einem bunten Durcheinander verschiedener Materialien, da das Miliz-Viertel mehr als jedes andere vom Mondfall betroffen war und es daher immer wieder zu Verwüstungen kam. Alles in diesem Viertel schien fehl am Platz und heruntergekommen, von den zerbrochenen Pflastersteinen, die durch Schuhsohlen stachen, bis zu den gesplitterten und mit Schlaglöchern übersäten Straßen.


    Sirash und sein Bruder arbeiteten in einer der Bäckereien. Doch wegen des Königmann-Tags war alles Brot bereits am Vortag gebacken worden, sodass die beiden ungestört die Festivitäten genießen konnten.


    Ich war froh, dass es dieses Jahr keine Masken mit den Gesichtern meiner Vorfahren gab. Diejenigen, die meinen Vater darstellen sollten, sahen ihm zwar nicht ähnlich, machten mich aber dennoch wütend. Zu der Veranstaltung gehörte auch ein Archivar, der den vielen Zuschauern eine irrwitzig detaillierte Liste sämtlicher historischer Fehler vortrug, die er und seine Kollegen im vergangenen Jahr aufgedeckt hatten. Er legte fest, was die Wahrheit war. Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass er dieses Jahr nicht wieder meine Familie verleumden würde, schenkte ich den restlichen Adelsskandalen keine Beachtung mehr.


    »Wir sollten einen guten Platz für die Hinrichtung finden«, sagte Jamal. »Ich will die letzten Worte des Rebellen hören. Ich möchte wissen, ob er bereut, was er getan und wem er geholfen hat.«


    Normalerweise weinten sie nur.


    »Möchtest du nicht die Essenszuteilung holen?«


    Jamal schüttelte den Kopf. »Wenn ich damit heimkomme, wird Trey nicht mehr so tun können, als wären wir angeln gewesen. In letzter Zeit essen wir, was der König ihm vorsetzt, und so etwas Grauenhaftes möchte ich auf keinen Fall ruinieren. Außerdem ist die Schlange vor der Ausgabe zu lang. Bis wir da an die Reihe kämen, gäbe es kein Brot mehr.« Abrupt und ohne nachvollziehbaren Grund wechselte er das Thema. »Trey lernt jetzt, wie man fabriziert. Wann fängst du damit an?«


    »Gar nicht.«


    »Aber du bist ein Königmann. Du musst doch Blitze fangen können, wie der Namenlose Königmann es getan hat!«


    »Man kann Blitze nicht fangen. So funktioniert das nicht. Bestenfalls kann man welche fabrizieren, wenn man darauf spezialisiert ist, aber …«


    Jamal brachte mich mit einem lauten Zischen zum Schweigen. »Mach mir nicht meine Königmann-Geschichten kaputt. Für mich war es immer das Schönste, wenn Mama mir etwas über deine Vorfahren erzählt hat. Und wenn ich schon mit dem lahmsten Königmann aller Zeiten befreundet sein muss, dann lass mich wenigstens so tun, als könntest du eines Tages zu einer Legende werden.«


    »Du möchtest doch nur, dass ich eine Legende bin, damit du selbst in den Geschichten auftauchst.«


    »Ja«, gab er zu, »nur so wird sich irgendwann jemand außer dir und Trey an mich erinnern.«


    Ich kratzte mich am Arm. »Tut mir leid, dass du kein Fabrikator bist, Jamal.«


    »Mir auch, aber es überrascht mich nicht. Trey ist nur ein Fab, weil sein Vater, dieser Versager, ein Hochadliger war. Meiner war Fischer. In meinem Blut gibt es keinen einzigen Tropfen Magie. Es sind halt leider nicht alle Menschen gleich.«


    »Ich …«


    Er sah mich ernst an. »Spar dir dein Mitleid. Ich bin kein Fab, aber du. Also solltest du lernen, wie man fabriziert. Dann wird man sich auch an mich erinnern.«


    Wäre es nur so einfach gewesen. Meine Vorfahren waren Giganten, kein Sterblicher hätte sie je bezwingen können. Doch je älter ich wurde, desto weniger glaubte ich, dass meine beiden Geschwister und ich in so guter Erinnerung bleiben würden wie sie. Oder dass wir auch nur als die Generation gelten würden, die zwar keine echte Größe hervorgebracht, aber immerhin dafür gesorgt hatte, dass der Name Königmann weiterexistierte, obwohl er eigentlich zusammen mit meinem Vater hätte untergehen müssen.


    »Sind wir nicht mit deinem Freund und dessen Bruder verabredet?«, fragte Jamal, als ich nichts mehr sagte.


    »Sie halten uns Plätze im Kolosseum frei.«


    »Dicht am Schafott?«


    »Nicht zu dicht. Ich möchte nicht versehentlich auch meinen Kopf verlieren.«


    »Ich würde dich retten.«


    »Oh, würdest du das? Würdest du durch die Menge stürmen und gegen die Miliz kämpfen?«


    »Na klar«, entgegnete Jamal und spannte die Muskeln an. »Sie müssten schon Raben schicken, um mich aufzuhalten.«


    »Das würden sie bestimmt tun.«


    »Glaubst du mir etwa nicht? Wart nur ab. Wenn du je in Schwierigkeiten gerätst, werde ich dich retten. Das verspreche ich dir. Ich bring sogar Trey mit.«


    Ich konnte mir nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. »Trey? Niemals. Es bräuchte schon einen Krieg, bei dem du in Gefahr gerätst, damit er ein Schafott betritt.«


    Jamal sah mich von der Seite an. »Ich würde es zumindest versuchen. Vielleicht würde er mich ja unterstützen, wenn ich ihn darum bitte.«


    »Das glaub ich erst, wenn ich es sehe.«


    Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und betraten das Kolosseum, das ein wahres Wunderwerk aus Stein war, höher als die Stadtmauer und so tadellos instand gehalten wie die Burgen der Hochadligen. Einige Archivare behaupten, es stamme noch aus der Zeit, bevor die Wolfskönige die Kontrolle über Kessel verloren hatten, aber daran glaubte ich nicht, denn das Gemäuer schien mir nicht viele hundert Jahre alt, sondern wirkte brandneu.


    Die meisten Zuschauer hatten sich um das Schafott in der Mitte des Kolosseums versammelt. Doch wir stiegen die Stufen zu den oberen Sitzreihen hinauf. Sirash und sein Adoptivbruder Arjay winkten uns zu sich her. Arjay hielt zwei Brotlaibe und eine Tüte mit kandierten Nüssen in den Händen.


    »Ihr beide habt euch ja ganz schön Zeit gelassen«, sagte Sirash, als wir uns hinsetzten. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dass ihr es verpasst. Habt ihr euch verlaufen?«


    »Mikael hat sich verspätet«, sagte Jamal.


    Arjay kicherte. »Wie immer.«


    Zur Freude der beiden Jungs bekam Jamal von Sirash seine eigenen kandierten Nüsse, und die zwei begannen sofort, ihre Tüten miteinander zu vergleichen. Sirash erwiderte mein dankbares Nicken mit einem Lächeln. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie gut ein bisschen Luxus tut, wenn man nur wenig hat.


    »Wie stehen die Aussichten, dass wir noch einen Adligen ausnehmen können, bevor der Endlose Walzer beginnt?«, fragte er.


    »Schlecht«, antwortete ich. »Obwohl heute zwei Niederadlige aus den Außenbezirken eintreffen sollen.«


    »Weißt du, wie sie heißen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die würden wir nur mit sehr viel Glück finden.«


    »Wir haben selten Glück«, erwiderte er und dachte einen Moment nach. »Der kommende Winter wird hart«, sagte er dann. »Besonders wenn weniger Karawanen nach Kessel kommen.«


    »Ich werde euch helfen, so gut ich kann, und stehle bei jeder Gelegenheit Holz aus den Parks der Adligen.«


    »Das erwarte ich auch von dir.« Er stieß mich mit der Schulter an. »In einer Familie kümmert man sich umeinander, stimmt’s?«


    »Immer.« Ich zögerte, denn ich dachte wieder an Jenns Vorschlag, der mir schon den ganzen Tag im Kopf herumspukte. »Sag mal, Sirash: Angenommen, mir böte sich die Gelegenheit, vielen Leuten zu helfen, ich müsste dafür aber ein paar faule Kompromisse eingehen … Was meinst du, sollte ich es tun?«


    »Geht das auch ein bisschen genauer?«


    »Ich könnte für einen Hochadligen arbeiten und dabei viel Geld verdienen.«


    »Für welchen?«


    »Den Wahnsinnigen Domet.«


    »O verdammt. Wollen wir vielleicht nachher zusammen was trinken gehen? Darüber müssten wir uns wohl ein bisschen ausführlicher unterhalten.«


    »Ja, das fände ich gut. Danke, Sirash.«


    Ich wollte gerade Jamal ein paar kandierte Nüsse stibitzen, da sah ich meinen Bruder die Stufen zum Richtblock hinaufsteigen, ganz in Schwarz und mit einem gezackten Großschwert in den Händen. Auf seinen rechten Arm war eine Liste mit den Namen aller Adligen tätowiert, die er hingerichtet hatte, damit sich irgendjemand an sie erinnerte. Die Namen seiner Opfer aus der Unterschicht, Bauern und Händler, trug er auf dem Rücken. Ich hatte sie nie gesehen, doch ich vermutete, dass unter seinem Hemd nur noch wenig unbeschriftete Haut übrig war.


    Leon blieb vor dem Richtblock stehen. Links und rechts von ihm verharrte jeweils ein Mönch der beiden Kirchen, um die letzten Worte des Rebellen aufzuzeichnen. Leon wandte sich der Menge zu, wobei er die Spitze seines Schwerts dicht über dem Boden schweben ließ. Dann senkte er den Blick und zeigte allen das Verräterzeichen über seiner Augenbraue, damit auch ja niemand vergaß, dass die Adligen einen Königmann zu ihrer Marionette gemacht hatten.


    Da mein Bruder nun da war, würde sein adliges Opfer auch nicht mehr lange auf sich warten lassen. Tatsächlich hörte ich schon bald, wie das Gemüse und die Steine ihr Ziel fanden, und dann sah ich ihn. Die Zuschauer bildeten eine Gasse für den mutmaßlichen Rebellen und seine Eskorte und bewarfen ihn mit allem, was sie hatten.


    Man musste ihm zugutehalten, dass er die Menge weder anschrie noch beschimpfte, wie manche es taten. Stattdessen weinte er leise und ununterbrochen, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Nachdem er das Schafott erklommen hatte, konnte ich ihn besser sehen: Er war ungefähr so alt wie ich, unter seinen Lumpen zeigten sich zahlreiche Prellungen, und sein Blick verriet, dass er längst alle Hoffnung aufgegeben hatte.


    Während ihn seine weibliche Waage-Eskorte an den Richtblock kettete, trat mein Bruder vor und räusperte sich. »Ich bin hier im Auftrag von König Isaak, um den Niederadligen Philip Großmann hinzurichten – wegen Verrats, Schmuggel und Manipulation von Finanzbüchern. Niederadliger Großmann, hast du noch irgendetwas zu sagen?«


    Großmann rang einen Moment lang um Fassung, dann stieß er mit gepresster Stimme hervor: »Ich hab es nicht getan. Ich hab es nicht getan. Sagt meinen Eltern, dass ich es nicht getan habe. Sagt, dass sie sich an mich erinnern sollen. Bitte. Bitte … Ich will nicht vergessen werden. Ich bitte um die Gnade Gottes. Ich will nicht sterben. Bitte. Bitte …«


    Leon hob das Schwert über den Nacken des Adligen. »Du wirst nicht vergessen. Dein Name wird weiterleben, auch wenn dein Körper tot ist.«


    Mein Bruder, der schon jahrelang Menschen exekutierte, trennte den Kopf des Adligen mit einem einzigen Schlag vom Körper. Ich hörte, wie Blut spritzte, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, als der Kopf in den Korb fiel. Dann herrschte wie immer nach dem Tod ein Moment lang Ruhe, bevor die Menge zu jubeln begann, am lautesten von allen Jamal.


    Leon säuberte mit routinierten Bewegungen sein Schwert und breitete ein Tuch über den Korb, um den Kopf darin zu bedecken. Dann hob er ihn hoch und war bereits verschwunden, als sich die beiden Frauen, die den Adligen zum Richtblock eskortiert und aus nächster Nähe seine Hinrichtung beobachtet hatten, von ihrem ersten Schock erholten.


    »Ziemlich viel Blut diesmal«, sagte Jamal.


    »Es fließt immer viel Blut«, stellte Sirash fest.


    »Man sollte doch eigentlich meinen, dass sich mal jemand eine weniger unschöne Methode einfallen lässt«, äußerte Arjay.


    Ich stand auf. »Das Blut ist heute unsere geringste Sorge.« Nachdem der Trubel nun vorbei war, machten wir uns auf den Weg nach unten und gingen in Richtung Ausgang.


    »Du glaubst doch nicht, dass die Rebellen so dumm sind, Kessel anzugreifen, oder?«, fragte Jamal.


    »Was sollen sie denn sonst tun?«, entgegnete ich. »Wie viele Rebellen köpfen oder hängen wir jede Woche? Ein Dutzend? Zweit Dutzend? Wann werden wir so viele getötet haben, dass sie …«


    Ich schaffte es nicht, den Satz zu beenden, da in diesem Moment ein Mann mit einem Schwert in der Hand aus der Menge trat. Auf sein Gesicht war eine rote Faust gemalt, das Symbol der Rebellen. Blitzschnell tötete er einen der Mönche und rief: »Lang lebe David Königmann!«


    Dann schloss er die Augen, legte den Kopf in den Nacken – und explodierte in einer grellen blauen Flamme.


    Wie gelähmt stand ich da und konnte nicht fassen, dass sich ein Fabrikator den Rebellen angeschlossen hatte. Ich hoffte, dass Jamal und Arjay immer noch hinter mir waren.


    Während das Feuer das Schafott verschlang, wurden das makellose Kolosseum und die verfallenen Straßen des Miliz-Viertels von zahlreichen weiteren Explosionen erschüttert. Eine Druckwelle schleuderte uns nach hinten. Die Wände des Kolosseums bekamen Risse und stürzten um uns herum ein. Überall wallte schwarzer Rauch, die Menschen, die im Inneren des Bauwerks eingeschlossen waren, stießen verzweifelte Schreie aus. Angelo hatte recht behalten: Die Rebellen waren tatsächlich gekommen, um die Stadt zu zerstören, genau wie in Naverre. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war der Moment, als ich mit dem Gesicht über die geborstenen Steine schlitterte und mich fragte, wie sich wohl der Tod anfühlt.

  


  
    
Kapitel 7 

Familie


    
Statt meiner Vorfahren erwartete mich im Jenseits nur Dunkelheit.


    War ich wegen meiner Lügen und der ehrlosen Taten, die ich begangen hatte, um zu überleben, ins Nichts geschleudert worden? War mein Vater irgendwo in der Nähe? Wenn ich schon büßen musste, würde es seine Nähe sicherlich leichter für mich machen. Und vielleicht konnte ich ihn dann auch endlich fragen, wieso er Davi getötet hatte – und erfahren, ob ich den falschen Mann vergöttert hatte.


    Verwirrenderweise tat mein Körper weh. Dabei hatte ich immer gedacht, nach dem Tod gäbe es keine Schmerzen mehr.


    Kein Wunder, dass alle von dieser falschen Annahme ausgingen. Wer wollte sich auch vorstellen, dass er im Jenseits weitere Qualen erleiden würde. Das Diesseits war sicher schon grausam genug. Ich hoffte, dass Jamal, Sirash und Arjay noch lebten und dass sie in Sicherheit waren. Es machte mir nichts aus zu sterben, wenn sie dafür am Leben blieben. Dann konnte ich mir wenigstens einreden, ich wäre genauso selbstlos wie meine Vorfahren.


    Jemand rief meinen Namen. Wieso rief jemand nach mir, da ich doch tot war?


    
Mikael. Mikael.



    Ich kannte diese Stimme. War es die meines Vaters? Nein, sie klang anders. Jünger. Ängstlich. Brauchte mich jemand?...





Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
NICK MARTELL






OEBPS/Fonts/AdobeHandwriting-Frank.otf


OEBPS/Images/2137D2DDC42C470B87C7D4A5942A901B.jpg





OEBPS/Fonts/TrajanPro3-Regular.otf


OEBPS/Text/96ED62BA9A1749B082BF68FA108979A6.xhtml


    

      Contents



      

        		

          Prolog Der Prozess gegen Mikael Königmann

        



        		

          Kapitel 1 Das Duell

        



        		

          Kapitel 2 Die Frau in der Irrenanstalt

        



        		

          Kapitel 3 Der Gehängte

        



        		

          Kapitel 4 Der Visionär auf der Mauer

        



        		

          Kapitel 5 Die lebende Laterne

        



        		

          Kapitel 6 Ein Scharfrichter in Ketten

        



        		

          Kapitel 7 Familie

        



      



    

  

OEBPS/Fonts/AGaramondPro-Bold.otf


OEBPS/Fonts/AGaramondPro-Italic.otf


OEBPS/Fonts/TrajanPro3-Semibold.otf


OEBPS/Fonts/AGaramondPro-Regular.otf


